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Yorwort

Wieder einmal ging ein Jahr voriiber, und wir befinden uns am Ende des
Jahres 2020 — Zeit, einige Biicher noch aufzuarbeiten, die ich Euch anbieten
mochte.

Dieses Jahr hat uns allen eine Menge abverlangt — doch Gott hat uns hin-
durchgetragen.

Fiir mich personlich bot die Zeit, die ich gewonnen habe, die Gelegenheit,
einige neue Biicher zu erstellen. Gleichzeitig iiberarbeite ich viele der alten
Biicher, sei es, um Fehler zu beheben oder neue Inhalte hinzuzufiigen. Zu-
nachst mochte ich die bestehenden Autorenbiicher bearbeiten, danach sollen
dann die Biicher zum Kirchenjahr, die Andachtsbiicher und 1-2 neue Reihen
aktualisiert werden.

Vielleicht hat aber auch der eine oder die andere Lust, mitzumachen und
neue Biicher zu erstellen — sprecht mich einfach an.

Euch allen wiinsche ich Gottes reichen Segen und dass Ihr fiir Euch interes-
sante Texte hier findet. Fiir Anregungen bin ich immer dankbar.

GruBl & Segen,

Andreas



Wie sehr sich das heilige Weihnachtsfest
zu einem christlichen Familienfeste eignet.

Predigt am ersten Weihnachtstage.

Herr! wir danken dir fiir deine Gnade, die uns erschienen ist in Jesu Christo.
Starke uns mit deinem Geiste, dall wir uns ihrer stets wiirdig erweisen mo-
gen. Amen.

Unter allen Festen, welche der Lauf des Jahres uns voriiberfiihret, ist wohl
keins, welches mit gleicher Sehnsucht erwartet, mit gleicher Hoffnung be-
griifft und mit gleicher Freude gefeiert wird, wie das heilige Weihnachtsfest.
Und das 1st schon recht; denn die kirchlichen Feste werden nur dann den
rechten Eindruck auf uns machen und den rechten Segen fiir uns bringen,
wenn sie uns auch in festlich erhohter Stimmung, wenn sie durch diese un-
ser Herz vorbereitet finden, die Mahnung und den Antrieb aufzunehmen,
welche aus den Ereignissen, die wir alljahrlich wieder feiern, zu uns spre-
chen. Und diese sind es ja, welche im heiligen Weihnachtsfeste uns zu der
reinsten Freude, zu dem kindlichsten Danke gegen Gott auffordern. Das
Wort: Siehe, ich verkiinde euch grofie Freude, die allem Volk widerfah-
ren wird; denn euch ist heute der Heiland geboren, welcher ist der
Herr in der Stadt Davids hat die herrlichste Erfiillung gefunden. Die gro-
e Freude, welche damals, in jener heiligen Nacht, nur in einem kleinen
Kreise und unter manchen niederbeugenden Gefiihlen dulern Mangels
empfunden wurde, ist wirklich {ibergegangen auf alle Volker, ist auch zu
uns gedrungen, denn auch wir haben durch Gottes Gnade erkannt, daf3 Jesus
Christus der Herr sei zur Ehre Gottes des Vaters, und in welcher erhabenen
Bedeutung er der Messias in der Stadt Davids nicht nur, sondern der geisti-
ge Konig aller Welt ist, das hat uns die ereigniBBreiche Geschichte von acht-
zehn Jahrhunderten gelehrt. Denn von allem Edlen, das sie hervorgebracht,
von allem Gemeinniitzigen, was sie erzeugt, von jedem Fortschritt, den sie
das Menschengeschlecht gefiihrt, 146t sie uns den Keim in dem Worte und
in dem Vorbilde Jesu Christi erkennen, der wahrlich der Siegesheld ist, wel-
cher dem Menschengeschlecht mit der Fahne der Aufkldrung, der Gesit-
tung, der Gottesfurcht und Menschenliebe vorangeht, dem folgend es die
Finsternif und alles ungottliche Wesen liberwinden lernt, empordringend zu
dem Ziele, welches er, der Gottgesandte, ihm gestellt hat: vollkommen zu
werden, wie unser Vater im Himmel es ist. Und jeder Segen, der aus der



Kraft des Glaubens unserm Herzen zu Theil wird, die freudige Zuversicht
auf unsern Vater im Himmel, die Erkenntnif3 des rechten Weges zum ewi-
gen Leben, die Hoffnung auf Gottes Gnade und die Vergebung unserer Siin-
den, auf Unsterblichkeit und ewiges Leben und Weiterstreben, Er, Jesus
Christus, der Herr, hat ihn uns vermittelt. Darum kann es auch zu keiner
Zeit einen andern Weckruf zu einer rechten Christfeier geben, als den der
Apostel Paulus in den Worten ausspricht: Freuet euch in dem Herrn allewe-
ge, und abermal sage ich euch: Freuet euch! Eure Lindigkeit lasset kund
werden allen Menschen.

Doch auch die andern kirchlichen Feste geben Kunde von der Gnade Got-
tes, welche in Christo erschienen ist allen Menschen, auch sie fordern den
Christen zur Freude und zum Preise Gottes auf. Aber es liegt in dem Wesen
des Weihnachtsfestes etwas ganz Eigenes, welches neben der allgemeinen
Feier in der Mitte der christlichen Gesamtgemeinde ihm eine besondere
Feierstitte an dem hauslichen Heerde, in der christlichen Familie zuweiset.
Keineswegs liegt dies allein in der Eigenthiimlichkeit der Jahreszeit, in wel-
che dies Fest in unsern nordlichen Gegenden fillt, wie eine liebliche Wun-
derblume die Oede des Winters verschonend, wodurch etwa der Festfreude
der Raum des Hauses vorzugsweise angewiesen wiirde; ebenso wenig ist
dies aus jener, vielleicht schon der vorchristlichen Zeit entstammenden Sitte
allein zu erkldren, nach welcher zu dieser Zeit grade Eltern und Freunde
sich bemiihten, ihre Kinder, Diener und Befreundete durch Liebesgaben zu
erfreuen. Aehnliche Sitten, an andere Tage sich kniipfend, sind im Laufe der
Zeiten untergegangen und vergessen worden. Dall an diesem Feste aber ei-
ne gleiche Sitte sich so dauernd erhalten hat, und zu einer so theuren Ge-
wohnheit geworden ist, dafl kaum Jemand, der irgend Einen hat, den er
liebt, sie sich versagen mag, das deutet doch wohl darauf hin, dal in ihm
selbst etwas liegt, was jene Sitte ndhrt, was es seiner innern Natur nach zu
einem christlichen Familienfeste bestimmt. — Und so ist es wirklich, meine
Geliebten; dies ndher nachzuweisen sei heute die Aufgabe dieser Andachts-
stunde. Darthun will ich euch:

Wie sehr sich das heilige Weihnachtsfest zu einem christlichen Famili-
enfeste eignet.

(Gesang. Gebet.) Luc. 2, 1 - 14.
l.



In den Kreis einer kleinen Familie fithrt uns unser heutiges Evangelium ein,
geliebte Gemeinde, an die Krippe, die dem Weltheilande das erste Lager
darbot, zu den gliicklichen Eltern, die, obwohl in Aermlichkeit und Entbeh-
rung, doch den Himmel im Herzen trugen, als sie auf ihren Erstgebornen
hinschauen konnten. Die Geburt eines Kindes, das begliickendste Familien-
ereigniB, ist daher der Gegenstand unserer Christfreude, und es wird schon
daraus einleuchtend, wie sehr sich das heilige Weihnachtsfest zu einem
christlichen Familienfeste eignet, wenn wir bedenken,

1) dals es das Geburtsfest eines Kindes ist, welches der ganzen Welt ange-
hort.

Wie wahr und schon ist es, was Jesus bei Johannes sagt: Ein Weib, wenn sie
gebieret, so hat sie Traurigkeit, denn ihre Stunde ist gekommen; wenn sie
aber das Kind geboren hat, denkt sie nicht mehr an die Angst, um der Freu-
de willen, dall der Mensch zur Welt geboren ist. - Ich darf mich wohl auf
euch berufen, ihr Viter und Miitter, die ihr kennt die bange Besorgnif3, die
Herzensangst vor und in der Stunde der Entscheidung - ob nicht Alles ver-
gessen ist in dem seligen Augenblicke, da ithr zum ersten Male das theure
Kind, das euch Gott gegeben, an das Herz driicken konnt! Und nicht blos in
eurem Herzen, nein, in dem Herzen Aller, die euch lieben, klingt diese
Freude wieder; ihr empfanget ihren Gliickwunsch und sie vereinigen sich
mit euch in dem heillen Dankgebete gegen Gott, den gnddigen Geber aller
guten Gaben. - Was ist es aber, da3 so die Freude der Eltern {iber das Kind
erweckt? tiber das Kind, das voraussichtlich thnen so viele Mithen und Sor-
gen machen wird, das ihnen so viele neuen und schweren Verpflichtungen
auferlegt, dessen Schritte sie werden zu leiten, dessen Geist zu ndhren und
zu bilden, an dessen Krankenbette sie werden zu wachen, das sie mit allen
Erfordernissen des Lebens werden auszuriisten haben? Sollte man nicht
meinen, die Eltern miiiten trauern und zagen wegen des Zuwachses so gro-
er und heiliger Pflichten, so schwerer Sorgen? Aber nein! Ob auch vorher
die bange Sorge sich geltend macht, ist das Kind erst zur Welt geboren, so
tiberwindet die Liebe Alles; sie macht jene Sorgen und Lasten zur Lust, sie
sucht in der durch ihre Sorgfalt geleiteten Entwickelung des Kindes ihre
Wonne und néhrt die Hoffnung, daf3 die Kinder einst ihres Alters Ehre,
Freude und Stiitze sein werden. - Ist es nun diese Hoffnung und Freude,
welche uns das Gefiihl des Gliicks giebt schon bei dem Anblicke des neuge-
bornen Kindes, wahrlich dann haben wir alle Ursache, dieses Gliick auch zu
empfinden bei dem Hinblicke auf das Kind, dessen Geburt wir in diesem



Feste feiern! Es gehort einem Jeden von uns an, denn es ist unsers Lebens
Ehre und Freude, Licht und Lust geworden, unsere sichere Stiitze, auf wel-
che wir bauen in diesem, wie fiir jenes Leben. Euch ist heute der Heiland
geboren, so lautete die himmlische Verkiindigung, und wer das Evangelium
in seiner Kraft erkannt hat, fiihlt ihre Wahrheit im innersten Herzen. Uns
Allen ist das Kind gegeben, das einst zu Bethlehem das Licht der Welt er-
blickte; in ihm erschien unseres Geschlechtes Ehre, die vollendete gottliche
Liebe zu uns, der Menschheit und jedes Einzelnen Licht und Fiithrer zum
zeitlich frommen und ewig seligen Loben. Wir haben Alle an ihm Theil,
denn er hat uns Alle erwidhlet und berufen, da3 wir erleuchtet und gekréftigt
durch das Evangelium trachten mochten nach dem Reiche Gottes und seiner
Gerechtigkeit. - So bezieht sich denn das heilige Weihnachtsfest auf ein Fa-
milienereignif}, dessen segensreiche Folgen auch unserm innersten Wesen
zu Theil geworden sind; das Kind, dessen Geburt wir feiern, ist auch uns
gegeben, es tritt mit jedem neuen Christfeste gleichsam neu in den Kreis
solcher Familien ein, in denen christlicher Glaube, christliche Liebe leben-
dig sind, und das ist es, was dies Fest vor allen andern so geeignet macht,
als ein christliches Familienfest begangen zu werden; aus dieser seiner in-
nern Bedeutung stammt es gewill zum Theil, daf3 seine Feier in engerm Fa-
milienkreise sich so allgemein erhalten hat. Nicht weniger aber daraus,

2) dal’ es der grofSte Kinderfreund war, dessen Geburt wir in diesen Tagen
feiern.

Mit einem bewunderungswiirdig feinen und sichern Gefiihle begabt, wissen
die Kinder es bald zu erkennen, ob ein zu ihnen Herantretender ein absto-
Bendes Gemiith oder einen kinderfreundlichen Sinn hat, und wihrend sie
den Ersteren scheu fliehen, geben sie sich mit liebenswiirdiger Unbefangen-
heit dem hin, den sie als ihren Freund erkennen, umringen thn mit Jubel, so
oft sie thn erblicken, iiberhdufen thn mit lauten Beweisen ihrer Liebe, und
der Tag, an welchem er nach langerer Trennung wiederkehrt, wird mit
Sehnsucht von thnen erwartet, und als ein geliebter Festtag begriifit. Darum
1st auch 1n solchen Hausern, wo die Eltern Jesum lieben und es als Gewis-
senspflicht erkennen, ihre Kinder zu ihm hinzufiihren, sie ihn lieben zu leh-
ren, das heilige Weihnachtsfest stets ein hiusliches Freudenfest, denn es ist
gleichsam eine immer neue Einkehr des edelsten Freundes der Kinder, der
thren Werth ganz zu schétzen wullte, der ihnen die rithrendste Liebe widme-
te. Wahrlich, ich sage euch, spricht er zu seinen Jiingern, es sei denn, daf3
thr umkehret und werdet wie die Kinder, so konnet ihr nicht in das Himmel-



reich kommen. - Sehet zu, dal} ihr nicht Jemand von diesen Kleinen verach-
tet; denn ich sage euch: ihre Engel im Himmel sehen allezeit das Angesicht
meines Vaters im Himmel. Wer ein Kind aufnimmt in meinem Namen, der
nimmt mich auf, denn es ist vor eurem Vater im Himmel nicht der Wille,
daB Jemand von diesen Kleinen verloren werde. Und da einst Eltern ihre
Kindlein zu ithm brachten, dal} er sie segnete, die Jiinger aber sie zuriickhal-
ten wollten, sprach er: Lasset die Kindlein zu mir kommen und wehret ih-
nen nicht, denn solcher ist das Reich Gottes! Und er herzte sie, legte die
Hénde auf sie und segnete sie! - Es ist, als wenn der Anblick der unschuldi-
gen und arglosen Kindlein ihm eine Erquickung gewesen wire, im Gegen-
satze zu der Welt voll Siinde und Arglist, die sein Auge sonst tiberall ge-
wabhrte, gleich wie dem Auge des Wanderers in der Felsengegend eine grii-
ne Matte liebliche Abwechselung gewéhrt; er sah in ihnen noch ungetriibt,
was er sonst fast tiberall vermissen muflte und was neu hervorzubringen sei-
nes heiligen Herzens innigstes Begehren war: reine, unbefangene Liebe.

Das ist der edle Kinderfreund, dessen Ankunft in dem heutigen Feste wir
immer wieder feiern, und ich frage euch, ob es nicht auch dadurch sich wie-
der vorzugsweise zu einer Feier im christlichen Familienkreise eignet?
Wabhrlich, nicht ohne Grund spricht die Lebensgeschichte des Heilandes die
Kinder so herzlich an, daB3 sie ganz Ohr sind, wenn sie die fromme Erzéh-
lung von seiner Kindheit, von seinen Liebesthaten, von seinen Lehren und
Leiden, von seiner Erniedrigung und Erhohung vernehmen. Sie fiihlen aus
dem Allen die heilige Liebe heraus, die ihn antrieb, sich selbst zu entduflern
aller Herrlichkeit der Welt und alles sogenannten Lebensgenusses, um die
Trauernden zu trosten, den Leidenden zu helfen, den Armen das Evangeli-
um zu predigen, die Siinder wieder zu suchen, sein ganzes Geschlecht auf-
zurichten, daf} es seinen himmlischen Vater durch ihn kennen lerne, und das
ewige Leben in ihm finde; die Liebe, welche 1hn stark machte, das Leben zu
lassen fiir seine Briider, gehorsam zu werden bis zum Tode, ja zum Tode am
Kreuze. Darum wendet das kindliche Gemiith sich thm so gern und so freu-
dig zu, und der Tag seiner Geburt wird immerdar ein Freudenfest fiir dassel-
be sein. -

Aber alle, Gro3e und Kleine, werden die Eigenthiimlichkeit des heiligen
Weihnachtsfestes, nach welcher es sich vorzugsweise zu einem christlichen
Familienfeste eignet, um so mehr anerkennen miissen, je mehr sie von der
Wahrheit iiberzeugt sind, dal3 es



3) das Geburtsfest des Gottgesandten Lehrers ist, durch welchen das Famili-
enblndnild erst seine wahre Weihe und Heiligung erhalten hat.

War denn eine solche in der vorchristlichen Zeit vorhanden? Nicht im Nor-
den, nicht im Siiden - in keinem Lande der Welt; diese Weihe und Heili-
gung des Familienlebens ist erst eine Frucht des Christenthums. - Jesus
stellte zuerst die erhabene sittliche Idee von der Ehe auf, daf} in thr Mann
und Weib, beide gleich berechtigt, ein Leib und eine Seele sein sollten. Er
erhob das Weib zu der liebenden Gefahrtin des Mannes, wahrend sie friiher
nur seine Magd gewesen war; er sprach den edlen Grundsatz aus, daf3 die
Ehe ein BiindniB} fiir das ganze Leben sein, weil was Gott zusammengefligt,
der Mensch nicht scheiden solle, wahrend friiher, selbst nach dem Gesetze
des Moses, das Weib der Willkiihr des Mannes unterlag, der sie nach Belie-
ben, um irgend einer Unlust willen, wenn sie nicht mehr Gnade fand vor
seinen Augen, aus seinem Hause verweisen konnte, ohne eine andere Ver-
pflichtung gegen sie zu haben, als die, ihr einen Scheidebrief zu geben. Mit
dem Rechte der Gattin bekam durch Jesum auch erst das Weib die vollen
Mutterrechte, wiahrend frither der Mann der unumschriankte Herrscher im
Hause war, iiber seine Kinder nach Launen verfiigen, ja sogar in manchen
Landern das Recht iiber Leben und Tod gegen dieselben liben konnte. Ge-
geniiber dieser Rechtlosigkeit erhob sich nun des Weibes schwere Ver-
pflichtung, denn wiahrend der Mann dem 6ffentlichen Leben angehorte, von
dem das Weib génzlich ausgeschlossen war, wahrend er jede hausliche Be-
schiftigung fiir sich als Schande ansah, muf3te das Weib sich nicht blos die-
ser im vollsten Umfange, sondern vielfach sogar den schwersten Arbeiten
des Ackerbaues unterziehen, und sah selbst seine Freiheit im Umgange, sei-
ne geselligen Freuden durch entehrendes Mifltrauen auf eine hochst unwiir-
dige Weise beschrinkt. So wars in alter Zeit, so ist es noch jetzt dort, wo
das Evangelium keine Stitte hat. - Erst durch den Einflu3 des Evangeliums
ist dies anders geworden, indem es dem Ehebunde die sittliche Grundlage
der Liebe gab, und durch Liese sittliche Grundlage des ehelichen Biindnis-
ses, so wie durch die ganz verdnderte religiose Anschauung bekamen auch
die Kinder eine ganz andere, eine berechtigte Stellung in der Familie. Sie
mufiten nun als von Gott den Eltern anvertraut, als Geschenke seiner Gnade
betrachtet, es muflte die Pflicht der Eltern anerkannt werden, sie zu erziechen
zu Biirgern des Himmelreiches, fiir deren Erben Jesus sie ausdriicklich er-
klart hatte. Es ist gewil3, da3 in demselben Verhiltnisse, als das Ehebiindnif}
heilig und unverbriichlich gehalten wird, auch die Pflicht der Eltern heiliger



und unverbriichlicher erscheint, auch der Werth der Kinder steigt. Das Ver-
dienst Jesu, hieriiber die reinsten und edelsten Grundsitze aufgestellt und in
das Leben eingefiihrt zu haben, kann nur von Solchen verkannt werden, die
weder die christliche Idee der Ehe, noch die wirklichen Zustinde der vor -
und auBlerchristlichen Welt kennen. Alle aber, die in ihrem Familienkreise
ihr Gliick und ihren Frieden finden, konnen sich der Anerkennung nicht
entziehen, daB sie dieses Gliick und diesen Frieden lediglich der Anwen-
dung der Grundséatze verdanken, welche Jesus in seinem Evangelio aufge-
stellt. Darum ist auch der Tag, der ihn der Welt gab, vorzugsweise zu einem
christlichen Familienfeste geeignet, und wird als ein solches auch da iiberall
gefeiert werden, wo das Wort des Herrn offene Herzen, wo sein Verdienst
die gebilihrende Anerkennung findet. -

Vergesset darum nie, was ihr dem Herrn verdankt, ihr Hausfrauen und Miit-
ter! und seid thm dankbar dadurch, dal3 ihr seinen Willen thut und sein
Reich bauet in eurem euch anvertrauten, wenn auch kleinen, so doch heili-
gen Kreise. Wahrend der Mann in das geschéftige Leben der Welt hinaus,
wihrend er vorzugsweise des Tages Last und Hitze tragen muB, ist euch das
Heiligthum des Hauses vertraut, da ihr walten sollt im Geiste der Ordnung,
der Heiligung und der Liebe. Von eurem frommen Gemiithe soll es seine re-
ligiose Weihe erhalten; ihr sollt eure Kinder zu Gott und Jesu hinfiihren, ihr
sollt in thre empfanglichen Herzen den Samen der Gottesfurcht und der Tu-
gend streuen; ihr sollt thre Liebe, thre Dankbarkeit gegen Jesum erwecken
und auf sein Vorbild sie hinweisen; ihr seid dem Heilande zur Erfiillung die-
ser Pflichten vorzugsweise verbunden, denn durch ihn ist euch erst die wiir-
dige und ehrenvolle Stellung im christlichen Familienkreise geworden, die
ihr jetzt einnehmt, und darum ist es auch vorzugsweise eure Pflicht, dem
Feste seiner Geburt die schone Bedeutung zu erhalten, welche demselben
einwohnet, dal} es nie aufhore, als ein wahrhaft christliches Familienfest bei
euch gefeiert zu werden.

Il.
Ist es nun nach dem Obigen nicht zu leugnen, dal es zu einem solchen vor-
zugsweise geeignet sei, so haben wir nun noch zu fragen:

Ob es als ein solches denn auch wirklich wohl iiberall oder doch in der
Mehrzahl der christlichen Familien begangen wird?



Ein christliches Familienfest haben wir es genannt. Als ein Familienfest se-
hen wir es bei uns allerdings fast allgemein begehen. Allein nicht auf dieses
Wort, sondern auf das Beiwort ,,christlich* haben wir den Nachdruck legen
wollen. Als ein christliches Familienfest wird es aber nur da gefeiert, wo
man sich seines christlichen Ursprungs auch recht lebendig bewuf3t und wo
seine Feier auch wirklich von der Art ist, daB sie sich eignet, das Streben
nach dem christlichen Ziele, Frommigkeit und Heiligung, zu fordern. Rich-
ten wir nun den priifenden Blick darauf, so fiirchte ich, dall wir in der ge-
wohnlichen Festfeier wenig Befriedigung finden, da3 wir im Gegentheil
Vieles zu wiinschen iibrig behalten werden. Oder habe ich etwa Unrecht,
wenn ich behaupte, dal3 in vielen Hausern dies Fest vorzugsweise als eine
willkommene Gelegenheit benutzt wird, der Begehrlichkeit, der Eitelkeit,
der Prunksucht zu geniigen? Der heilige Christ, der da gefeiert wird, ist
dann nicht der Jesus, der einst in Bethlehem geboren ward, aufwuchs zu-
nehmend an Gnade bei Gott und den Menschen, der sein Leben dem Stre-
ben widmete und opferte, uns unsern Vater im Himmel recht kennen, ihn
recht verehren, seinen Geboten gehorchen, sein Reich bauen, seiner Gnade
vertrauen zu lehren und uns den Blick in das Jenseits zu eroffnen. Nein, es
ist etwas ganz Anderes, mit thm gewdhnlich nur noch durch den Festesna-
men in einer Verbindung Stehendes, im Wesen ithm aber Fremdes, ein Ge-
bilde menschlicher Eitelkeit. - Oder habt ihr Alle, ihr Viter und Miitter, in-
dem ihr euren Kindern und Freunden einen heiligen Christ bescheertet, sie
auch hingewiesen auf den heiligen Christ, den Gott uns Allen einst in Beth-
lehem schenkte? Ist durch eure Festfeier in euch recht lebendig geworden
das Dankgefiihl fiir die heilsame Gnade Gottes, welche erschienen ist allen
Menschen in Christo, um sie zu erziehen, dal} sie verlassen mochten das un-
gottliche Wesen und die weltlichen Liiste, und ziichtig, gerecht und gottse-
lig zu leben in dieser Welt? Ist bei der Spende irdischer Liebe wohl auch die
Gabe der ewigen Liebe von euch bekannt und geriihmet worden? - Chris-
ten! wir leben in einer Zeit, die bei allen unleugbaren Vorziigen doch der
Vorwurf nicht mit Unrecht trifft, daf} sie die irdischen und zeitlichen Inter-
essen mit einseitiger Vorliebe zu fordern trachtet, daB3 sie es nicht immer be-
denkt, wie es dem Menschen nicht helfe, wenn er die ganze Welt gewonne
und ndhme Schaden an seiner Seele.

Es ist gewiB3 ein Irrweg, dies zeitliche Leben und die Pflichten, die es uns
auferlegt, zu verachten, und in krankhafter Frommelei nur im Hinblicke auf
das jenseitige Leben zu schwéirmen. Dieses zeitliche Dasein hat seine Zwe-



cke, denen wir verpflichtet sind, denen wir uns ohne Siinde nicht entziehen
diirfen, da sie alle wiederum als Mittel dem hoheren Zwecke dienen, uns
vorzubereiten und zu reifen fiir den Fortschritt zur Vollkommenheit auch
nach diesem Leben. Darum ist es aber ein eben so gefahrlicher Irrweg, un-
sere zeitliche Bestimmung als das Endziel unserer Laufbahn zu betrachten.
Wir gerathen dadurch in Gefahr, durchaus zu verweltlichen, und wie drin-
gend diese Gefahr nahet, das zeigt unter Anderm auch die Verweltlichung
unserer Festtage, die sich in so vielen Zeichen ausspricht. Wie Viele giebt
es leider, denen z. B. der Sonntag nichts Anderes mehr ist, als ein Tag der
Ruhe von der gewohnlichen Arbeit, oder ein Tag recht ungestorter hausli-
cher Arbeit, oder gar ein Tag, nur bestimmt zu, leider! vielfach ausschwei-
fenden Vergniigungen? Die gottesdienstliche Feier, die ernste Einkehr in
sich selbst, das Rechnungthun von seinem Haushalten, das wird vergessen!
Eitle Selbstvergotterer meinen es nicht zu bediirfen; Andere meiden es, weil
sein Ernst ihren Lebensgenuf} ihnen verkiimmern wiirde! - Wie Viele, frage
ich weiter, giebt es, welche sich auf das Weihnachtsfest nur freuen, weil es
thnen die Aussicht bietet, mancherleir Wiinsche erfiillt, sich mit allerle1 Ga-
ben beschenkt zu sehen, die oft nur ihre Eitelkeit erhohen, - bei denen aber
zu dem religiosen Grunde dieses Festes sich kein Gedanke versteigt, auf
welche es also auch fiir die Hebung des innern Lebens, der Herzensheili-
gung gar keine Wirkung haben kann? Wie viele Familienviter mag es wohl
geben, die nur mit Kiimmerni3 und Sorge dem Feste entgegen sehen, weil
sie wissen, daf} thnen bei seiner Gelegenheit Opfer werden abverlangt, ja
abgedrungen werden, welche sie um der herrschenden Sitte, um nicht hinter
Andern zuriickzubleiben, um nicht hartherzig zu erscheinen, - mit einem
Worte: aus gutmiithiger Schwachheit sich nicht entschlieBen konnen zu ver-
weigern, obwohl sie wissen, dal} thnen spéter daraus so schwere Verlegen-
heiten erwachsen werden, dal} sie wiinschen mochten, das Fest kehre nim-
mer wieder! - Ist aus dem, was frither Wirkung freier Liebe war, nicht oft
ein leidiger Zwang geworden - und wenn dem so ist, frage ich, wo ist denn
in diesen Féllen das geblieben, das diesem Feste den christlichen Charakter
bewahre, den es doch haben mul}, wenn wir seine Feier nicht als eine mif3-
brauchliche bezeichnen sollen?

Geliebte! Ich mag nicht richten. Dazu fehlt mir gleich sehr die Befahigung,
als der Beruf und die Neigung. Ich enthalte mich also darum jedes weiteren
Urtheiles; aber ermahnen muf ich, darf ich, denn dazu bin ich berufen. Ist

nur der Nachweis irgend mir gelungen, dal3 das heilige Weihnachtsfest sich
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nach seiner ganzen Bedeutung und Eigenthiimlichkeit vorzugsweise zu ei-
nem christlichen Familienfeste eigne, so la3t mich denn bitten, da3 wir Alle
es auch als ein solches, als ein christliches Fest fort und fort feiern mogen.
Dazu gehort denn, dall wir seine christliche Bedeutung stets im Auge behal-
ten, dal} unser Geist sich dem Lichte zuwende, welches uns Gott in Christo
gegeben, und das durch das Evangelium vermittelte Heil sich zu nutze ma-
che; dal} an diesem Tage unser Haus ein Tempel des Herrn werde, da wir
thm dienen mit den Unsrigen, indem wir es lebendig erkennen, da3 wir in
thm und durch ihn liebend vereinigt sind, dal wir den Beruf haben, vor Al-
lem in unserm héuslichen Leben das Bild des Gottesreiches im Kleinen dar-
zustellen; dal3 daher in thm das Bestreben allgemein werde, zu verleugnen
das ungottliche Wesen und die weltlichen Liiste, und téglich eine Erneue-
rung im heiligen Geiste angestrebt werde. - Dazu gehort ferner, dal wir uns
auch bemiihen, von unserer Festesfeier alles das abzuthun, was ungottlichen
Wesens an ihr ist. Das sind jene Milbrauche, die ich oben gertigt habe, die
ihr, Geliebten, gewil3 Alle als solche anerkennt, deren Abstellung ihr sehn-
lich wiinscht. Nun, warum bewirkt ihr sie denn nicht in eurem Kreise? Der
Eine will doch keine Ausnahme machen, der Andere will nur nicht der Ers-
te sein, der Dritte fliirchtet dadurch Anstof3 zu erregen, der Vierte meint,
man konne seine Absichten mifldeuten! Aber, meine Christen, bedenket
doch, dal} es eine Ehre ist, von herrschenden Mif3braduchen eine Ausnahme
zu machen, bei ihrer Abstellung der Erste zu sein, dall noch kein Vorurtheil
besiegt worden ist, das nicht noch Anhédnger gehabt hétte, bei denen seine
Bekdmpfung Anstof3 erregt hétte, und die darum geneigt gewesen sind, die
Absichten der es Bekdmpfenden zu mifldeuten und zu verdichtigen. Hatte
Jesus darauf riicksichtigen wollen, so hitte er die Mif3brauche des Juden-
thums, die Heuchelei und die Werkheiligkeit der Pharisder auch nicht riigen
miissen, und wir hétten dann kein Evangelium; so hitte Luther den Ablal3-
kram auch nicht anfechten diirfen, und die Reformation hitte das in Aber-
glauben und Menschensatzung vergrabene Evangelium der Welt nicht wie-
dergegeben. Ich flirchte nicht einen Vorwurf zu verdienen, wenn ich jene
oben angedeutete Gesinnung Feigheit und unchristliche Schwéche nenne.
Der Christ soll bauen an dem Gottesreiche, soll darin streiten gegen alles
ungottliche Wesen; das ist sein Beruf, lind wahrlich, MiBBbrauche, die ein so
herzerhebendes Fest wie das unserige verunstalten und ihm einen grof3en
Theil seiner segensreichen und heiligenden Kraft rauben, sind wohl schwer
genug, um zu bewirken, dafl der Kampf sich gegen sie richte. Ist dann ein-
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mal das Unkraut ausgerottet, so wird auch der gute Same wieder fruchtba-
ren Boden finden, und der Dank fiir Gottes Gnade, die Liebe zu Jesu Chris-
to, die Frommigkeit der christlichen Gemiither wird genéhrt werden zur Eh-
re Gottes, der Welt zum Segen.

Hilf uns dazu, o Gott, dal3 wir in allen Dingen dein Wort horen, bewahren
und thm folgen mogen. Segne auch unsere heutige Festesfeier, dal3 wir er-
kennen, wie du so gnddig und barmherzig bist, dal wir deinen Namen loben
jetzt und ewiglich. Amen.

Jesu Geburt, der Menschheit Wiederge-
burt.

Predigt am zweiten Weihnachtstage.

Gelobet seist du, grofler Gott, flir alle Treue, die du an uns bewiesen hast
von Anbeginn! Nimmer hast du deiner Kinder vergessen, und, ob sie auch
viel siindigten, mit Langmuth hast du ihre Schwachheit getragen! Du woll-
test sie nicht verderben, sondern erretten, und darum hast du Jesum Chris-
tum gesandt, nicht daB3 er die Welt richte, sondern daB sie durch ihn selig
werde. Um seinetwillen preisen wir dich und lobsingen deinem heiligen Na-
men: denn heute ist uns der Heiland geboren, welcher ist Christus, der Herr
in der Stadt Davids. Durch ihn hast du uns Kindesrecht gegeben; o gib uns
auch kindlichen Geist, dal3 Alles vergehe, was uns von dir scheidet, dall un-
ser ganzes Herz in Liebe und heiliger Ehrfurcht zu dir sich wende und unse-
re Seele in dir selig werde! Amen.

Vergangene Zeiten vergegenwartigen sich unserm Geiste, geliebte Gemein-
de, wenn wir dem groB3en Ereignisse nachdenken, das unsere heutige Fest-
freude begriindet: Zeiten voll Finsternifl und Rohbheit, voll Kampf und Ge-
waltthat, voll grof3en allgemeinen Elendes und vielen einzelnen Leides, in
denen aber darum auch fromme Hoffnung auf Gott und innige Sehnsucht
nach seinem Heile bei Vielen wieder lebendig geworden waren, vorzugs-
weise unter dem Volke, das der Herr seiner Offenbarung gewiirdigt und es
zu seinem Volke erwéhlet hatte. Tief herabgestiirzt von seiner fritheren Ho-
heit, war Juda eine Beute méchtiger Feinde geworden. Des Volkes eigene
Stinde hatte seinen Fall verursacht, und der Herr hatte es heimgesucht, da es
ihn verleugnet hatte. Ringsum erzitterte die Welt vor der siegreichen Macht
des gewaltigen Romervolkes, und schwer lastete seine Herrschaft auf dem
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Nacken der besiegten Nationen. Die Altire trieften vom Blute der Opfert-
hiere und dampften von dem Weihrauche, dargebracht den heidnischen Got-
zen, und mithsam nur war der Tempel zu Jerusalem fiir den Dienst Jehovahs
erhalten worden. Aber das Gesetz des Moses hatte einen unheilbaren Rif}
erhalten durch den Verlust der Selbststindigkeit des jiidischen Volkes, und
in Folge religidser Spaltungen war es dem einen Theile des Volkes mehr
noch ein Gegenstand kliigelnden Gezinkes, als frommer Erhebung und sitt-
lichen Strebens geblieben, wihrend der andere in gedankenloser Gesetzes-
knechtschaft verdummte. - Unter den Heiden suchten die Weisen nach
Wahrheit und fanden sie nicht. Das Richtige des Gotzendienstes hatten sie
wohl erkannt; nur die Furcht und der Aberglaube trieb die blinden Volker
noch zu den Tempeln. Den Gebildeten aber waren die Gétter des Heiden-
thums zum Gespotte geworden, und nichts Anderes, kein trostender Glaube,
keine beseligende Hoffnung, kein heiligender Trieb hatte die trostlose Leere
threr Herzen ausgefiillt. Die Furcht vor den Goéttern war verschwunden und
Liebe konnten die todten Bilder, die Erzeugnisse der fabelnden menschli-
chen Einbildungskraft nicht erzeugen. Darum wurde die Herrschaft der Lei-
denschaften und der rohen Gewalt auf Erden immer starker, und die
Menschheit ging threm Verfasse in geistiger, sittlicher, religioser und biir-
gerlicher Hinsicht mit immer stirkeren Schritten entgegen. -

Da sprach der gnadige Gott: Bis hieher und nicht weiter! Als die Krankheit
thren hochsten Grad zu erreichen nahe war, sandte er das Heilmittel; als das
Verderben drohte, kam die Rettung, und statt erneuerten Strafgerichts ver-
nehmen wir den Ruf: Ehre sei Gott in der Hohe, Friede auf Erden, und den
Menschen ein Wohlgefallen! und ein Strahl himmlischer Klarheit fiel auf
die umnachtete Erde!

Wer war der Gewaltige, der seine starke Hand der fortschreitenden Zersto-
rung und Auflésung hemmend entgegen hielt? Wer war der Weise, der des-
wegen Gottes Rath verkiindete, und des Himmels Wahrheit, des Ewigen Er-
kenntnill dem Menschengeiste zuginglich machte? Wer war der Heilige, der
der Welt die Richtung himmelan gab? Wer wob das segensreiche Band, das
sich von nun an um die Menschheit schlingen sollte? Wer war der Barmher-
zige, der sich fiir die Briider dahin gab, auf daB sie nicht verloren gingen,
sondern das ewige Leben hétten?

Nicht auf den Hohen der Welt, nicht in dem Kreise der Grof3en dieser Zeit,
nicht in der Konige Héuser diirft ihr ihn suchen! Ein Konig durch seine in-
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nere Kraft, ein Konig im Reich der Wahrheit, ist Jesus geboren zu Bethle-
hem! Nicht umgibt ihn Pracht und Herrlichkeit! Des Zimmermanns Sohn,
ein zartes, schwaches Kind, bietet eine Krippe thm die erste harte Lagerstit-
te! Aber Gottes Geist ruht auf ihm, Gottes Vorsehung bewacht ihn, und
Heerschaaren des Himmels verkiinden seine Erscheinung zur Freude aller
derer, die da warteten auf das Heil des Herrn! Es ist in ihm erschienen:
Freue dich, o Christenheit, und dein Lobgesang preise ewig deines Gottes
Giite, der sich dein erbarmte, der dir Rettung gesandt und die Berufung zum
ewigen Leben. Von der Krippe zu Bethlehem schreibt sich dein Heil her! -
So quillt der zarte. Keim hervor und wichst und erstarkt zum maéachtigen
Baume, und die Vogel des Himmels wohnen unter seinen Zweigen; so
scheucht der erste Sonnenstrahl die Nacht, und wachsend fiihrt er des Tages
helles Licht empor. So entfaltete sich das zarte Kind, dessen Geburt wir fei-
ern, ward das Licht der Welt und verklarte sie zu einem Reiche Gottes. -

Was Jesus uns geworden, das fiihlen wir, und schon darum muf} dieser Tag
uns hochheilig sein. Eigensiichtig aber waren wir, wollten wir nur an das
denken, was wir personlich gewannen. Was die Welt, was die Menschheit
durch ihn gewann, das giebt einen hoheren Gesichtspunkt ab und zeigt uns
das heutige Fest in seinem schonsten Glanze. Durchdrungen von dem, was
Jesus vollbracht, ruft sein Apostel aus: Die Nacht ist vergangen, der Tag
aber herbeigekommen; das Alte ist vergangen, siehe, es ist Alles neu ge-
worden, und er hat Recht, Jesus hat eine neue, eine geistige Welt gebaut,
und Jesu Geburt ist der Menschheit Wiedergeburt. Als solche lasset sie uns
heute betrachten, und Gott gebe uns dazu seinen Segen.

(Gesang. Gebet.)
Luc. 2, 15-20.

Eine VerheiBung war den Hirten geworden: es sei ein Kind geboren in
Bethlehem, welches bestimmt sei, die Herrschaft zu erringen in der Stadt
Davids. Sie trauten dieser VerheiBung; um ihretwillen zogen sie hin, fanden
Alles bestatigt, was thnen gesagt war, sahen das Kind der VerheiBung, ihr
Herz ward froh, und sie lobten Gott um Alles, was ihnen widerfahren war. -
Jene VerheiBBung ist Wahrheit geworden, wir erkennen sie, und mit Dank
und Freude nennen wir Jesum unsern Heiland. Aber ist sein Wort in uns
auch lebendig geworden? Es sei denn, dal3 ein Mensch von Neuem geboren
werde, so kann er nicht in das Himmelreich kommen! so spricht er; seine
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Jiinger fordern eine stetige Erneuerung im heiligen Geiste von einem Jeden!
Ist sie aber wirklich, wenn auch nur bei der Mehrzahl, schon eingetreten?
Im GroB3en und Allgemeinen gewahren wir wohl den Umschwung aller
Dinge, den die Erscheinung Jesu auf der Erde hervorgebracht hat; noch ist
er aber darum kein volliger in dem Geiste Jesu geworden, weil in den Ein-
zelnen seiner Bekenner noch nicht Alles neu geworden, noch das Alte nicht
ganz vergangen ist. Aber der Weg dazu ist gebahnt, und das Licht ist uns
gegeben, dall wir diesen Weg und das auf demselben uns winkende Ziel er-
kennen. - Jesu Geburt ist darum ein so wichtiger Zeitpunkt in der Weltge-
schichte, und ihr Gedachtnif3fest darum uns so feierlich, weil mit ihr eine
neue Zeit begann.

Jesu Geburt ist der Menschheit Wiedergeburt, denn sie erhielt durch ihn ei-
nen neuen geistigen Aufschwung, einen neuen Trieb der Heiligung, eine
neue selige Hoffnung, eine neue begliickende Vereinigung.

Wabhr st des Apostels Wort: Siehe, es ist Alles neu geworden. Jesu Geburt
war der Menschheit Wiedergeburt, denn sie erhielt durch ihn

1) einen neuen geistigen Aufschwung.

Wohl hat man das grof3te Recht fiir sich, wenn man die geistigen Erzeugnis-
se der vorchristlichen Zeit rithmt: jene hehren Gebilde der Kunst, die wir
noch jetzt anstaunen, jene herzergreifenden Dichtungen, die uns noch jetzt
hinreiBBen, jene tiefen Forschungen der Weisheit, von denen wir noch jetzt
lernen, und es scheint daher gewagt zu sein, wenn man dem Christenthume
den Ruhm zusprechen will, da3 es der Menschheit einen neuen geistigen
Aufschwung gegeben habe, um so mehr, als die christliche Zeit uns Jahr-
hunderte der Barbarei aufzeigt, gegen deren Finsterni3 die vorchristliche
Zeit mehrerer Volker in hellem Lichte gldnzt. Dennoch ist dies sein grof3es
unsterbliches Verdienst. Waren ja doch jene einzelnen grof3en Geister des
Alterthums nur durchaus vereinzelte Erscheinungen, der stumpfen grof3en
Masse der Volker gegeniiber, waren ihre Werke ja immer nur das aus-
schlieBBliche Gut einzelner Nationen, iiber deren Grenzen hinaus sie kaum
bekannt wurden. Dal} ein lebendiger geistiger Trieb die ganze Masse der
Volker durchweht und jeden Einzelnen fortgerissen hitte zu einem bewul3-
ten Geistesleben, davon bietet die alte Zeit uns kein Beispiel dar. Vielmehr
behielten die Weisen ihre Weisheit nur den Auserwihlten und Eingeweihten
vor, und glaubten die Andern weder berufen noch befahigt zu hoherer Er-
kenntnif3; eine nachhaltige Volkerbildende Kraft hat sie nie entwickelt. Die
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Krone aller Wissenschaften, die, welche jeden Menschen angeht, die Wis-
senschaft von Gott, von seinem Willen, von der ewigen Bestimmung des
Menschen war daher am wenigsten angebaut, und das Volk verdummte in
der Masse von Fabeln, welche seine Gotterlehre thm darbot, in dem Aber-
glauben, den seine Priester geflissentlich ndhrten. - Da kam Jesus und pre-
digte sein Evangelium allem Volk; da sandte er seine Jiinger aus zu lehren
alle Heiden; da wurde jeder Einzelne aufgefordert: Alles zu priifen und das
Gute zu behalten; da wurde ein Gott gelehrt, von dem Alles stammt, der Al-
les leitet, der sich Allen offenbart, der Jeden befahigt, nach seiner Erkennt-
nif} zu trachten, der von Jedem Rechenschaft verlangt auch tiber die Bil-
dung seines geistigen Vermogens, auch iiber die Anwendung seiner geisti-
gen Kraft; und von der richtigen Erkenntnill Gottes hing das eigene Trach-
ten nach Gottdhnlichkeit, der eigene Gewinn der Gottseligkeit ab, - mufite
durch dies Alles nicht ein neues geistiges Leben das Menschengeschlecht
durchwehen? Und so geschah es. So lange das Christenthum noch in seiner
urspriinglichen Reinheit, ungefesselt von hineingetragenen Menschensat-
zungen bestand, wirkte es eine geistige Regsamkeit in den Volkern, die sich
zu thm bekannten, iibte es eine Kraft, die Wildheit zu bannen, Gesittung zu
erwecken, reine Sittlichkeit und hohe Begeisterung fiir das Ewige und Wah-
re zu nahren, welche wahrhaft in Erstaunen setzen mul3. Mochten eindrin-
gende wilde Volker die michtigsten Reiche mit ihrem uniiberwindlichen
Schwerdte zerstoren, das Christenthum iiberwand sie und gewann sie
menschlicher Bildung und hoherer Gesittung. Dal} es aber nichts Anders als
das Christenthum war, von dem diese Erscheinung herriihrte, erkennen wir
unwidersprechlich daraus, dal3 jene schone geistige Regung in eben dem
Grade erstarb, als das Christenthum zu einem blof3en Formelwesen herab-
sank, und Menschensatzungen sich an die Stelle des Gotteswortes dringten.
Dann wurde das Licht aus Gott verdunkelt; war es zu verwundern, dal} es
finster wurde aus Erden? So wie aber das Licht der Reformation die blei-
schwer auf den Volkern lastende Dunkelheit durchbrach und das Christent-
hum in seiner fritheren Reinheit wieder herstellte, da begann auch Kunst
und Wissenschaft wieder zu blithen, die Bildung der Volker stieg, und mehr
und mehr wird sie zu einem Gemeingute, woran Jeder sein wenn auch nur
noch bescheiden Theil hat. Je mehr die Grundsatze der Reformation, d. h.
des Christenthums, Eingang fanden in ein Land, desto mehr erwachte die
Thétigkeit fiir Volksbildung, Volkswohl und Volksrecht; je besser es eigen-
stichtigen Bestrebungen gelang, sie von irgend einem Lande fern zu halten,
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desto mehr herrscht dort Unwissenheit, Aberglaube, Rechtlosigkeit, geisti-
ger Stillstand, lind es kann nicht anders sein. Wo die Religion sich als ein
Gesetz dem Geiste aufdriangt, das eigene Nachdenken nicht nur nicht ver-
langt, sondern sogar verbietet; wo blinder Glaube als die Bedingung der
Gottgefalligkeit hingestellt wird, da erstirbt der Trieb der Forschung in dem
menschlichen Geiste nicht blos fiir dies, sondern nach und nach fiir jedes
Gebiet; da mull geistiger Stillstand eintreten. - Das Christentum kennt solch
Gesetz nicht: Geistige Freiheit ist seine Losung, und in dieser Freiheit das
Trachten nach dem Vollkommenen sein Ziel. Es will nicht um duBBerer
Griinde willen, gleichsam auf Befehl, geglaubt, sondern von Herzen ange-
nommen sein, und dazu ist des Geistes freie Zustimmung nothig, welche
Priifung und geistige Regsamkeit voraussetzt. In der Wahrheit, so betet Je-
sus, sollen seine Jiinger geheiligt werden; die Wahrheit zu erkennen ist dar-
um des Christen hochste Aufgabe und ein von dem Christenthume geheilig-
tes Bestreben. Es ist aber dem menschlichen Geiste eigenthiimlich, dal3 er
nur durch das Zusammenwirken mit Andern fortschreite in seiner Bildung.
Je allgemeiner also die Bestrebungen werden, die Wahrheit zu erforschen,
desto reichere Erfolge miissen sie bringen, desto lebendiger muf3 der geisti-
ge Aufschwung des Menschengeschlechts werden. Jesus flihrt uns diese
Bahn durch sein Evangelium, und wir konnen seine Geburt mit Recht den
Beginn der geistigen Wiedergeburt des Menschengeschlechts nennen. -

In diesem Sinne, echt geistig, lasset uns, liebe Mitchristen, daher auch sein
Geburtsfest feiern. Es ist das Siegesfest des Lichtes aus Gott iiber die Fins-
ternifl der Welt. So sollen wir denn nach der Mahnung des Apostels auch
ablegen die Werke der Finsternifl und ein Licht in dem Herrn werden. Sein
Wort und sein Geist soll uns leiten in alle Wahrheit, mitwirken sollen wir,
dafB3 es Licht werde um uns her, und alle Welt Gott und den er gesandt hat,
Jesum Christum, erkenne und darin das ewige Leben habe. Mit feuriger
Liebe sollen wir das Evangelium und seinen erhabenen Stifter umfassen;
denn er ist es, der uns zur Geistesfreiheit erweckt hat.

Ja, mit Jesu Geburt begann der Menschheit Wiedergeburt, denn sie erhielt
durch ithn nicht nur einen neuen geistigen Aufschwung, sondern auch

2) einen neuen Trieb zur Heiligung.

Wie? wird man mir vielleicht wieder einwerfen wollen, war nicht auch die
vorchristliche Zeit reich an schonen Beispielen menschlicher Tugend und
Erhabenheit? Fiihrt nicht das Alte Testament uns der frommen Ménner viele
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als Vorbilder auf? Bietet nicht besonders die dltere Geschichte selbst der
heidnischen Volker strenge einfache Sitte, aufopfernde Vaterlandsliebe, hel-
denmiithige Tapferkeit, unwandelbare Redlichkeit dar? Fern sei es von uns,
dies leugnen zu wollen, denn die Schrift spricht es ja selbst aus: dall auch
die Heiden, die das Gesetz nicht haben, doch von Natur thun des Gesetzes
Werk, womit sie beweisen, dal3 es in ithre Herzen geschrieben sei. Und den-
noch behaupte ich: ein allgemeiner Trieb zur Heiligung war vor der Er-
scheinung Jesu, vor der Verkiindigung seines Evangelii nicht da, und da-
durch daB3 Jesus ihn der Welt gab, hat ihre sittliche Wiedergeburt begonnen.

Woher sollte auch vor ihm der Trieb zur Heiligung kommen? Die Juden wa-
ren unter dem Gesetz, GesetzmaBigkeit war ihr Ziel. GesetzmaBigkeit ist
aber lange noch nicht Sittlichkeit! - Das Gesetz treibt durch Strafandrohung
und Furcht, und wo die Furcht nur die Mutter des Guten ist, da ist nicht Sitt-
lichkeit, nicht Heiligung; denn die Furcht ist ein Zwang, wahre Sittlichkeit
i1st aber immer nur eine Frucht der sittlichen Freiheit, der freien Liebe und
freien EntschlieBung zum Guten. Ein Gesetz kann auch niemals den ganzen
Pflichtenkreis des Menschen umfassen, und das Binden der Gewissen an
duBere Formen und Gebriuche ist nur zu geeignet, dies als die Hauptsache
erscheinen zu lassen, und die Aufmerksamkeit von der Heiligung des In-
nern abzulenken. Daraus erklért es sich denn auch, warum Jesus die vor Al-
lem nach Gesetzlichkeit trachtenden Pharisder so oft Heuchler und Ottern-
geziicht! nennt, und so ungiinstig iiber ihre Gerechtigkeit vor Gott urtheilt.
Und wabhrlich! das jiidische Volk bietet uns bei der Erscheinung Jesu nicht
das Bild einer in dem Trachten nach der Heiligung begriffenen religiosen
Gemeinschaft dar; er verlangt vielmehr eine sittliche Wiedergeburt von je-
dem Einzelnen, der sich zu ihm bekennen will und nennt sie als die Bedin-
gung des Eintritts in das Himmelreich. - Unendlich viel schlimmer stand es
bei den heidnischen Volkern. Mit der urspriinglichen Einfachheit der Sitten
waren alle andern Tugenden gewichen. Sie hatten in ihrer verderbten Got-
terlehre ja sogar fiir alle menschlichen Laster ithre Schutzgotter, deren Bei-
spiel zur Unsittlichkeit aufforderte, deren Dienst sie heiligte, und wer die
Geschichte kennt, wird die kurze Schilderung, welche Paulus in dem ersten
Kapitel des Romerbriefes von der Sittenlosigkeit der Heiden machte, nur
durchaus sachgeméB finden. -

So traurig stand es, als Christus kam. Er kam als Erloser, mit ihm mufBte es
besser werden, und es ist besser geworden. Denn einen ganz andern Trieb
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zur Heiligung empfingen alle die, welche sich zu ihm bekannten. Er offen-
barte es den Menschen, daf3 ihre Bestimmung nicht eine lediglich irdische,
sondern eine himmlische und ewige sei. In dem Worte: Thr sollt vollkom-
men sein, wie euer Vater im Himmel ist, stellte er den Menschen die Aufga-
be der Heiligung, lehrte ihnen einen Gott verehren, der vollkommen und
heilig ist, der also auch nur durch das Trachten nach Vollkommenheit und
Heiligung wiirdig verehrt werden kann, und dem jedes unheilige Wesen ein
Gréuel ist. Das Christenthum trug also seiner ganzen Natur nach in sich die
Aufforderung, zu verlaugnen das ungottliche Wesen und die weltlichen
Liiste, und ziichtig,-gerecht und gottselig zu leben in dieser Welt; der Be-
weis der Erfuillbarkeit dieser Forderung und das lebendige Vorbild ihrer Er-
fiillung war in Jesu Christo gegeben, in dessen Fulltapfen wir treten sollen,
so dal3, wer sich zu ihm bekennen, wer sich seiner VerheiBungen erfreuen
wollte, auch zugleich jene Aufforderung annehmen und die Verpflichtung,
thr nachzustreben, fiir sich anerkennen mufte.

Das war der neue Trieb der Heiligung, den das Evangelium der Welt brach-
te, durch welchen es die sittliche Wiedergeburt der Menschheit bezweckte.
Lal3t uns denn, Geliebte, dies anerkennen und in diesem Sinne Weihnachten
feiern, als ein Fest auch unsrer Wiedergeburt. Es stimmt wahrlich sehr
schlecht mit dem Christenthume, wenn seine Bekenner das Wesen ihrer
Christfreude nur suchen im Essen und Trinken, in Eitelkeit und Kleider-
pracht, und unerregt von seinem Gegenstande, unbewegt von seinen heili-
gen Mahnungen bleiben wie sie sind und nach wie vor der Welt dienen, un-
eingedenk dessen, was Gott von ihnen verlangt, wozu Jesus sie auffordert.
Nein, wie Jesu Erscheinung einen neuen Trieb der Heiligung der Welt
brachte, so soll auch jedes riickkehrende Christfest allen Christen die
Nothwendigkeit der Heiligung wieder zu Gemiithe fiihren. Es soll sie ab-
wenden von dem Dienste der todten Gotzen dieser Welt; es soll sie hinfiih-
ren zu dienen dem lebendigen Gotte in Gerechtigkeit und Heiligkeit, die
thm wohlgefallt. Dal} Jesus in die Welt kam, sei ihnen eine Mahnung, ihn
auch in ihr Herz aufzunehmen und sich zu ihm zu bekennen, nicht mit den
Lippen allein, sondern mit der That und mit der Wahrheit. Niemand kann
zweien Herren dienen! Christen! Mdochtet ihr denn am Christfeste einem
Andern dienen als Christo? Nein, er soll allein unser Herr sein, und dankbar
wollen wir seine Erscheinung preisen, die flir die Menschheit der Beginn
threr Wiedergeburt war auch darum, weil sie ihr
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3) eine neue beseligende Hoffnung brachte.

Nie hat die Hoffnung den Menschen verlassen; der giitige Gott gab sie ihm
als Begleiterin mit in das Leben, welche seine Schmerzen lindere, seinen
Muth erhebe und seine Kraft stiarke. Kann aber die Hoffnung beseligend
sein, welche blos diesseits des Grabes ihren Raum findet, und uns gerade da
verlidfit, wo wir ihrer am dringendsten bediirfen? Kann sie das Her; beruhi-
gen, wenn sie sich blos auf dunkle Ahnungen stiitzt, und keinerlei Biirg-
schaft ihr gegeben ist? Und andere Hoffnungen kannte das Heidenthum
nicht, und auch in dem Judenthume war die Hoffnung auf ein ewiges Leben
eine so unsichere, dall ein groBer Theil des jiidischen Volkes sich zu ihr
nicht zu erheben vermochte. Das Evangelium dagegen brachte den Glauben
an die ewig waltende Vaterliebe eines barmherzigen Gottes, an eine bewul3-
te Fortdauer nach dem Tode, es bestitigte und begriindete fester den Ruf
des Propheten: Gott hat nicht Wohlgefallen an dem Tode des Siinders, son-
dern, dal3 er umkehre von seinem bdsen Wesen und lebe. - Erkennet nun,
wie dadurch das Christenthum die Welt wiedergeboren hat, wie getrost wir
in die Zukunft schauen, unbeédngstigt von dem Walten tiickischer Gotzen
oder von dem unabwendbaren Spruche eines blinden Schicksals, vielmehr
liberzeugt, dal Gottes segnende Vorsehung unser Schicksal iiberwacht, und
auch das scheinbar Bose fiir die, welche ihn lieben, zum Segen lenkt; wie
voll Zuversicht wir an den Grabern stehen, liberzeugt, dal es nach dem To-
de ein Wiederfinden, ein neues Leben giebt, welches reichere Freuden bie-
tet als diese Zeit; wie wir in der Bangigkeit unsers Gewissens uns der Gna-
de getrosten diirfen, die dem Bullfertigen von Jesu verheillen ist- erkennet
dies und preiset den, den Gottes Liebe in die Welt sandte, damit wir nicht
wandelten 1n Finsternif3, sondern das Licht des Lebens hétten. - An dem
Beispiele der Hirten sehen wir es, wie sehnsiichtig die Hoffnung Juda‘s auf
den Erloser war, den seine Propheten ihm verheiflen! Sie wurde erfiillt
durch die Botschaft: Siehe, ich verkiinde euch grof3e Freude, die allem Vol-
ke widerfahren wird, und die Hirten verlieBen Alles, um selbst das Kind der
VerheiBBung zu sehen, von dem ihnen gesagt war. Aber die Hoffnung, die sie
schon begliickte, kann weder nach ihrem Umfange, noch nach ihrer Festig-
keit sich mit der vergleichen, die uns unser Glaube darbietet. Denn was sie
hofften, das haben wir erfiillt gesehen, und eben diese Erfiillung ist der
Grund unserer weiteren, hoheren und seligeren Hoffnung fiir die Ewigkeit.
Diese Ewigkeit ist es ja, welche Alles ausgleicht, was uns in diesem Leben
ungleich, bedriickend und unerklarlich erscheint, indem sie uns ein helleres
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Licht verheif3t dann, wenn wir nicht mehr in einen dunkeln Spiegel, sondern
von Angesicht zu Angesicht sehen werden. Das zeitliche Leben fiir sich al-
lein betrachtet kann uns nicht befriedigen, denn wir sind weder, was wir
sein sollen, noch bietet uns die Auflenwelt das, wonach wir uns sehnen. Die
Verbindung aber, in welche das Christenthum uns mit der jenseitigen Welt
versetzt, sie bildet die Ergdnzung, und jene hier immer unbefriedigte Sehn-
sucht ist das Mittel, durch welches unserm Geist stets der Trieb lebendig er-
halten wird, dem jenseitigen Frieden nachzutrachten, ein Trieb, der dadurch
schon beseligt, dall die Hoffnung, nicht vergebens zu ringen, uns verbiirgt
ist durch das Evangelium, und dal3 wir die Erhebung des Irdischen zum
Himmlischen in Jesu vorbildlich schauen.

Ja, die Welt ist in ihrer Hoffnung wiedergeboren durch die Erscheinung Je-
su auf Erden, und so soll auch jedes Weihnachtsfest unsere Hoffnung neu
erheben und fest machen fiir das ewige Leben. Das Kind, das wir mit Liebe
in der Krippe zu Bethlehem schauen, ist erhohet worden zum Herrn der
Herrlichkeit, und hat auch uns den Weg bereitet zu seiner Herrlichkeit. Des
freue sich unser Geist und unsere Lippe jubele: Ehre sei Gott in der Hohe,
Friede auf Erden, und den Menschen ein Wohlgefallen. - Ja, meine Lieben,
Friede auf Erden; denn wie Christi Geburt bestimmt war, der Menschheit
Wiedergeburt anzubahnen, das erkennen wir auch

4)an der neuen begliickenden Vereinigung, zu welcher er alle Menschen be-
rufen.

Friede sei mit euch! das war der Grul}, mit dem er vor seinem Scheiden un-
ter seine Jiinger trat; den Frieden gebe ich euch, meinen Frieden lasse ich
euch, war sein heiliges Wort, und auch unsre Festverkiindigung lautet: Frie-
de auf Erden! Im Frieden bliihet die Liebe, und wo die Liebe wohnt, da ist
Friede. So aber spricht der Herr: Ein neu Gebot gebe ich euch, dal} ihr euch
unter einander liebt, gleichwie ich euch geliebet habe. Dabei wird Jeder-
mann erkennen, daB3 ihr meine Jiinger seid, so ihr, Liebe habet zu einander.
Diese heilige Liebe soll alle Bekenner des Evangeliums durchdringen; vor
ihr sollen fallen die Schranken, welche die Vilker unter sich aufgerichtet
haben, sollen schwinden die Unterschiede, welche die Menschen nach Stan-
den unter einander bauen, durch sie sollen sich erweichen die harten selbst-
stichtigen Herzen, welche so vielfach den Menschen vom Menschen tren-
nen. Alle Menschen sollen sich fiihlen als Eines Gottes Kinder, als Eines
Heilands Erloste, als Einer Hoffnung Erben; sie sollen das gegenseitige
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Bruderrecht anerkennen und achten; es soll werden wie Paulus sagt: Thr seid
Alle Gottes Kinder durch den Glauben an Christum Jesum. Denn wie Viele
eurer getauft find, die haben Christum angezogen.- Hier ist weder Jude
noch Grieche, hier ist kein Knecht noch Freier; hier ist kein Mann noch
Weib; denn ihr seid allzumal Einer in Christo! —Wo wire friiher jemals sol-
che Lehre gepredigt worden? Feindschaft herrschte zwischen Volk und
Volk; das Recht des Stirkeren galt, und wo sich Reiche vereinigten, da war
das eine liberwunden und zur Knechtschaft verdammt. Menschen entwilir-
digten ithre Briider zu Sclaven und die Selbstsucht erschien berechtigt. Wie
viel edler ist es aber, dal} sich Volker in Frieden vereinigen, und um so si-
cherer thr Wohl gegenseitig griinden, dal3 die unverauf3erlichen Menschen-
rechte von Allen bereitwillig anerkannt werden, und jeder die Verpflichtung
fiihlt, mit seinen Gaben, ein treuer Haushalter Gottes, dem Néchsten zu die-
nen; zu seinem Heile, dem Vorbilde Jesu folgend, sich bereitwillig zu entdu-
Bern? O, setzten die Menschen ihre Ehre darin, Jesu Worte zu folgen, nie
wiirden mehr eitle, ehrgeizige und eifersiichtige Bestrebungen die Volker
entzweien, nie wiirde mehr wilder Waffenldrm die Welt erschrecken, nie
mehr des Krieges blutiger Ful gesegnete Fluren verheerend durchschreiten
und die miitterliche Erde mit dem Blute ihrer Kinder tranken! Nie wiirde
einzelner Stinde Bevorzugung den unnatiirlichen Unterschied zwischen ge-
borenen Herren und Knechten wieder herzustellen suchen, und seltener
wiirde Ungerechtigkeit und Rechtsverweigerung den Richterspruch zu ei-
nem nothwendigen Uebel machen. Durch die Liebe wiirde Gerechtigkeit
und Billigkeit, Schonung und Milde walten in Haus und Stadt, unter Lan-
dern und Voélkern; dann wiirde wahrhaft sein: Ehre Gott in der Hohe, Friede
auf Erden, und den Menschen ein Wohlgefallen. - Und wenn wir wirklich
sehen, dal}, wie weit von solchem Endziele sie auch noch entfernt seien,
doch die 6ffentlichen Zustdnde sich ihm mehr und mehr unter denen néa-
hern, die das Evangelium bekennen, wer ist es dann anders, der auf diesem
Wege uns vorleuchtet, als Jesus Christus der Herr? Von ihm muf3 auch diese
Wiedergeburt der Menschheit kommen, und um so mehr wird sie vollig
werden, je mehr jeder Einzelne Jesu Sinn in sich heimisch macht. Das lasset
denn auch unsere Christfeier sein, dal3 wir wachsen an diesem christlichen
Sinne, da} wir in ihm wiedergeboren werden, dann ist das Himmelreich
schon hier unser Erbe.

So wie aber die Hirten nach unserm Evangelio Gott priesen und lobten um
Alles, was sie gehort und gesehen hatten, so 1afit auch uns anhalten in dem

22



Lobe des gnddigen Gottes, die wir die Erflillung der zuvor gegebenen Ver-
heiBung schauen. Das Christuskind in Bethlehem strahlt fiir uns in der Herr-
lichkeit des glorreich erhohten Welterlosers, und sein Werk ist uns die Biirg-
schaft der Gnade Gottes, auf die wir hoffen. So soll denn auch dieses Wort
siegreich werden in unserem Herzen und in unserer Gemeinde, daf3 Jesu
Geburtsfest auch fiir uns der Anfang einer neuen Wiedergeburt sei; dall wir
in ihm finden geistigen Aufschwung, Trieb zur Heiligung, selige Hoffnung
und innige liebevolle Vereinigung. Lasset nicht unbeachtet des Festes Mah-
nung, Euch ganz dem dahin zu geben, den Gott euch zu Eurem Heile ge-
sandt. Jesum wollen wir ehren, ithn wollen wir lieben, thm wollen wir fol-
gen und im frommen Glauben reich an guten Werken ein Volk des Eigent-
hums werden. Das walte Gott! Amen.

Jesus unser Licht auf unserm Lebenswege.
Predigt am Neujahrstage (1846).

Mein Herr und mein Gott! der du bleibest, wenn Alles vergeht! Bleibe auch
in diesem Jahre bei uns mit deiner Gnade. Amen.

Unser Leben wihret 70 Jahre, wenn es hoch kommt, so sind es 80 Jahre!
Und eins dieser Jahre, theure Mitchristen, ein bedeutender Theil unserer Le-
benszeit ist wieder vergangen! Wir sind dem Grabe um so viel nidher ge-
kommen; es ist als flogen wir davon! - Denken wir zuriick an alle die ver-
gangenen Jahre, die uns Gott in seiner Gnade schon geschenkt, da mochte
unsere Seele in ein tiefes Sinnen gerathen, da mochte sie alle die schnell
verschwundenen Bilder der vergangenen Zeit sich wieder vortiber fiihren.
Aber zu grofB ist ihre Zahl, zu reich ihr Farbenwechsel; sie verschwimmen
schon in einander, nur einzelne Licht- und Schattenpunkte treten wie Ber-
gesgipfel oder Thalgriinde auf dem Bilde einer Landschaft hervor, und un-
ser Blick weilt wehmiithig auf denselben. Sei's vergangenes Gliick, sei's
liberstandenes Leid, sei's errungener Sieg, sei's begangene Schuld - der ge-
wissenhafte Riickblick auf die Vergangenheit ist immer ein wehmiithiger,
denn er fiihrt die Anerkennung mit sich, da3 wir unbefleckt aus ihr nicht
hervorgegangen, da3 wir uns selbst nie genug gethan, dal wir vollige Be-
friedigung nie gefunden haben. - Und blicken wir von dem Wendepunkte
der Jahre, auf welchem wir heute stehen, in die Zukunft hinaus, so umfangt
uns ein volliges Dunkel, unsern Hoffnungen und Befiirchtungen, unsern
Vorsitzen und Entschliissen den freiesten Spielraum lassend. Nicht ohne
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Zagen treten wir in dies Dunkel ein, und der Wunsch erwacht: O hatten wir
ein Licht, das uns die Zukunft, das uns selbst erleuchte, damit wir in dersel-
ben uns nicht verirren, sondern uns bewédhren mogen als das, was wir nach
unserm christlichen Berufe sein sollen- als die Diener Gottes! Denn ernst ist
die Zeit, in der wir leben, und gewichtig die Aufgabe, die sich einem Jeden
von uns zu l6sen darbietet. Es war ein gewaltiges Jahr, das uns vergangen
ist; ein Jahr, wie deren die Weltgeschichte nicht zu viele gesehen hat. Es er-
innert uns an die Fortsetzung der Psalmworte, mit denen wir unsere Be-
trachtung begonnen: Und wenn das Leben kostlich gewesen ist, so ist es
Miihe und Arbeit gewesen. Ja, es hat der Miihe und des Leides viel gebracht
damals, als des strengen Winters Kélte nicht enden wollte, dann als die
Wasserfluthen hereinbrachen, fruchtreiche Felder und die Wohnungen der
Menschen verwiistend; dann als die sparliche Erndte kam, der Sichel des
Schnitters nur diirftige Halme, den nach Nahrung verlangenden Menschen
theilweise nur kranke Frucht darbietend. Und doch war bei diesem Leide,
bei aller dieser Miihe es kostlich zu schauen, wie die Menschenliebe so
kraftig erwachte, wie sie so eifrig sich bemiihte, Schaden zu vergiiten und
Ungliick zu mindern. In dieser Liebe erschien ein Licht fiir die leidende
Menschheit, und an wessen Worte und Vorbilde hat dieses Licht sich ent-
ziindet? -

Ein Jahr voll rastloser Arbeit, voll heilen Ringens im geistigen Gebiete ha-
ben wir geschaut: Wer ist davon unberiihrt geblieben? Es galt den heiligen
Kampf gegen geistige Tyrannei, die hier und dort noch immer getibt wird
auf Erden; es galt Schranken zu durchbrechen, welche Jahrhunderte gebaut
und gefestigt, welche mehr als einem Angriffe schon widerstanden haben,
welche aber den Volkern den freien Zugang zu ihrem Heilande und seinem
Evangelio, und durch ihn zu Gott, versperren, und bestimmt waren, sie in
dem Zustande bewuft- und willenloser Heerden zu erhalten, geleitet von
Machten, die oft nicht wollten, was gottlich, sondern was menschlich ist;
und diese geistige Arbeit, dieses geistige Tagwerden fiir so viele Tausende -
es war kostlich zu schauen, unter wie vieler Miihe und theilweiser Ungunst
der Welt es sich auch vollzog. Und wessen Wort und Vorbild war es denn,
an dem auch dieses Licht sich entzlindete? Es war Jesus Christus, der das
Licht der Welt ist immerdar, derselbe gestern und heute, derselbe auch in
Ewigkeit! -
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Wir sprachen vorher die Sehnsucht aus, daB3 uns bei unserm Gange in das
Dunkel der Zukunft doch ein Licht verliehen sein mochte, das unsere Zu-
kunft, das uns selbst erleuchte, damit wir uns in allen Fallen bewahreten als
die Diener Gottes! O, diese Sehnsucht hat ihre Befriedigung schon gefun-
den durch Gottes reiche Gnade; das Licht, dessen wir bediirfen bei unserm
Gange durch das Leben, leuchtet der Welt bereits durch 18 Jahrhunderte
und leuchtet je langer, mit um so herrlicherem Scheine! Es fehlt nur, daf3
wir Herz und Geist ihm 6ffnen, damit es die Schatten der Finsternif} daraus
vertreibe. Jesus Christus ist unser. Licht auf unsern, Lebenswege! Daran zu
erinnern und uns zu seiner Nachfolge zu ermuntern, sei die Aufgabe unserer
Neujahrs-Betrachtung - und Gott gebe seinen Segen dazu, Amen.

(Gesang. Gebet.)

Evangelium Johannis 8§, 12.
Ich bin das Licht der Welt, wer mir nachfolgt, der wird nicht wandeln
in Finsternif3, sondern das Licht des Lebens haben.,,

Der, welcher sprach: Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte
vergehen nicht, derselbe ruft uns auch zu: Ich bin das Licht der Welt! Der-
selbe verheil3et uns: Wer mir nachfolgt, der wird nicht wandeln in Finster-
nif3, sondern das Licht des Lebens haben. Das ist es ja, was wir bediirfen,
um unser Leben zu erhellen, um das Dunkel unsrer Zukunft und den Weg
zum ewigen Leben fiir uns erleuchtet zu sehen. Lasset es uns denn aufneh-
men, lasset uns dem Heilande nachfolgen! Er, Jesus Christus, sei unser
Licht auf unserm Lebenswege, in unsern Triibsalen, in unsern Bestrebungen
und in unsern Hoffnungen. Dem lasset uns jetzt weiter nachdenken.

1.

In dem Dunkel der Triibsale, das uns auf unserm Lebenswege so oft um-
fangt, sei Jesus unser Licht: er zeige uns den Gott der Gnade, der alle unse-
re Wege leitet. Habt ihr dieses Lichtes segnenden Schein nicht schon oft ge-
nug geschaut, Christen, und den Frieden, den es darbietet, in der vergange-
nen Zeit empfunden? O, blicket zuriick, auf dal3 ihr dem die Ehre gebet,
dem sie gebiihret. Wer ist unter uns, dessen Leben nicht schon von vielfa-
chen Priifungen und Schmerzen heimgesucht worden ist? Wer, dem nicht
auch das vergangene Jahr irgend eine theure Hoffnung getduscht, irgend et-
was, woran sein Herz hing, geraubt, oder dem es nicht in irgend einer an-
dern Weise ein Leid gebracht hétte? Ach, wir diirfen nicht weit suchen, um
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eine reiche Quelle des Leides zu entdecken, die uns Allen hienieden flieft.
Die fortrollende Zeit hat auch in dem vergangenen Jahre manche liebliche
Bliithe, manche reife Frucht, manches welke Blatt von dem Baume des Le-
bens herabfallen lassen. Manches liebliche Kind ist aus den Armen seiner
Eltern, mancher liebende Watte, mancher theure Freund von der Seite des
Gatten, des Freundes hinfortgerissen, manches ehrwiirdige Haupt von uns
in das Grab gelegt worden, und - blicken wir in diesem Gotteshause umbher,
so fehlt uns Mancher, der an dem vorigen Neujahrstage hier noch betete,
der uns hier eine gewohnte liebe Erscheinung war. - Woher nehmen wir
Trost in solchem Leide? Wer war in diesem Dunkel unser Licht? Jesus
Christus wars mit seinem trostenden Worte: Ich bin die Auferstehung und
das Leben; wer an mich glaubt, der wird leben, ob er gleich stiirbe, und in
dieser Zuversicht blickten wir froh zum Himmel und dankten Gott, der
durch Jesum Unsterblichkeit und ewiges Leben an das Licht gebracht hat,
und getrosteten uns der frohen Hoffnung: Auch wir gehen heim, um zu de-
nen zu kommen, die uns vorangegangen sind. Wer hétte in jenem Dunkel
des Schmerzes uns erleuchten, was uns Kraft und Hoffnung geben sollen,
wenn nicht durch die Darbietung so seligen Glaubens das Evangelium Jesu
unser Licht geworden ware? - Warf dich Krankheit auf das Schmerzensla-
ger, nahm das wechselnde Gliick dir etwas von deinem zeitlichen Besitze,
tauschten dich die Menschen mit glatten Worten, oder stielen sie dich zu-
riick mit liebloser That, wohin konntest du mit deinem Schmerze sicherer
fliichten, als in die Arme deines himmlischen Vaters, und wer hat dir den
Zugang zu ithm erdffnet, wer das kindliche Vertrauen zu ihm eingefloft,
wenn nicht Jesus durch sein heiliges Evangelium? - Oder warst du zum Be-
wulltsein deiner Siinde gekommen, fiihltest du der Reue bittere Seelenpein,
sprach dein besseres Ich in dir: Ich will mich aufmachen und zu meinem
Vater gehen! wer trieb dich da an, den guten Vorsatz auszufiihren, wer ver-
hief3 dir offene Vaterarme, wenn nicht Jesus Christus durch die von ihm der
Welt gebrachte frohe Botschaft von der Siinden vergebenden Gnade Gottes?

Sieh', Christ, so war dein Heiland dir immer schon ein Licht des Lebens in
den triiben Tagen der Vergangenheit, und hat dir eine Befriedigung gewéhrt,
wie du nirgends anders sie finden konntest. Kannst du deshalb nach einem
Andern dich sehnen? Und wo wiirdest du einen Andern finden, der dir das
darbieten konnte, was du bei thm schon erprobet hast? Nein! nein! Schlielle
dich immer fester an ihn an, und mit ihm im Bunde schreite getrost in das
Dunkel der Zukunft hinein. Er ist das Licht der Welt; er sei auch dein Licht
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in triiben Lebenslagen. Er wird dich starken, da3 du in ihnen treu bleibest,
weder Muth, noch Vertrauen, weder Kraft noch Liebe zum Guten verlierest;
er wird dich anleiten, das Bose, das die Welt dir zufligt, mit Liebe zu tiber-
winden; er wird dich die Seligkeit des Mannes empfinden lassen, der die
Anfechtung erduldet, aber, weil er darin bewahrt erfunden wird, die Krone
des Lebens empfangt, welche Gott verheif3en hat denen, die ihn lieben.
Durch alle Méngel des Lebens, durch alle Sorgen der Zeit, durch alle Lei-
den der Erde zeigt er dir hindurchleuchtend den Rathschluf3 Gottes, der uns
erziechen will zum ewigen Leben, der uns nicht ldsset versuchet werden tliber
unser Vermogen, und der uns nimmer verlaf3t, wenn wir thn nicht verlassen.
Ja, er ist der seligste Gefahrte auf unserer ferneren Lebensbahn, er ist wahr-
lich das Licht der Welt, das Licht unsers Lebens in unsern Triibsalen, er soll
es auch sein

2.
in unsern Bestrebungen.

Wem hast du gedient in der vergangenen Zeit? hat dich die Selbstsucht so
verblendet, dal3 du nur dir dientest, und bei1 Allem, was du vollbrachtest, nur
die Frage beriicksichtigtest: Welchen zeitlichen Vortheil bringt es mir? Jag-
test du den falschen Go6tzen dieser Zeit nach: Erdenlust, Gut und Ruhm?
Welche Frucht wirst du davon haben? Solche, deren du dich endlich sché-
men wirst. Oder meinest du, deine ewige Bestimmung nur so nebenbei er-
fiillen zu kénnen? Irre dich nicht! Jesus ruft uns in heiligem Ernste zu: Wer
nicht mit mir ist, der ist wider mich; wer nicht mit mir sammelt, der zer-
streuet; ihr konnt nicht Gott dienen und dem Mammon. - Doch die vergan-
gene Zeit 1st vergangen; sicherlich ist sie bei uns Allen an Irrthiimern, Siin-
den und verfehlten Bestrebungen nicht arm; wohl dem, der seine Bul3e nicht
sparte! - Aber ein neues Jahr bricht {iber uns an. Jetzt gilt es einen festen
EntschluB fiir die Zukunft zu fassen, den Weg zu wiéhlen, den wir gehen
wollen. Wer soll da unser Meister sein? Wer das Licht, dem wir nachfol-
gen? - Einer nur, Geliebte, ist unser Meister: Jesus Christus! Er ist das Licht
der Welt, er sei auch unser Licht, und wenn wir ihm nachfolgen, werden
auch wir nicht wandeln in Finsternif3, sondern das Licht des Lebens haben.
Er fordert uns auf, Arbeiter zu werden in seinem Weinberge, er verheifit uns
herrlichen Lohn - wohin sollten wir sonst gehen, als zu ihm, der Worte hat
des ewigen Lebens?

Wohlan denn, so folgen wir ihm; und was haben wir dann zu thun?
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Zuerst verlangt er, da3 wir von Neuem geboren werden, dall wir der Siinde
absterben und der Gerechtigkeit leben sollen. Auf denn, meine Lieben! Ist
Jesus das Licht unsers Lebens in unsern Bestrebungen, so gilt es zuerst den
Kampf mit uns selbst, so gilts zu entsagen der Siinde und allem ungottli-
chen Wesen; die bose Begier in uns zu dampfen und dem gottlichen Geiste
eine Wohnung zu bereiten in unsern Herzen. - Tann will er, dall wir das Ge-
bot der Liebe anerkennen und {iben sollen als das alleinige Gesetz, das zwi-
schen uns und unserm Néchsten gelte, und was wir gethan haben dem Ge-
ringsten unter unsern Briidern, das will er ansehen, als hétten wir es ihm
gethan. Denn das ist seines heiligen Herzens Verlangen, daf3 Allen geholfen
werde und zur Erkenntni3 der Wahrheit kommen, und damit dies geschehe,
so giebt er uns die Anweisung: So ihr bleiben werdet in meiner Rede, so
seid ihr meine wahren Jiinger, und werdet die Wahrheit erkennen und die
Wahrheit wird euch frei machen. - Und das, Geliebte, ist es ja, worauf unse-
re Zeit hinarbeitet mit aller Macht; hindurchdringen will sie zu dem reinen
Worte Jesu, durch dasselbe zur Wahrheit und durch die Wahrheit zur Frei-
heit. Fre1 machen will sie die Geister auch von den Fesseln, die man so lan-
ge ihnen auferlegte, und neuerdings ithnen wieder aufzulegen versucht; von
den Menschensatzungen, die vergangene Jahrhunderte aufgebaut hatten,
und die unsere Zeit bereits iiberwunden hat; von menschlicher Gewalt, die
sich unterfangen will, das Gericht {iber Glauben und Gewissen zu {iben, das
Gericht, welches Gott sich allein vorbehalten hat. Unmittelbar herantreten
will sie an die Quelle der Wahrheit, an das Wort des Herrn; selbst aus der-
selben schopfen, und auf Grund des reinen Evangeliums eine Kirche Christi
erbauen, darin Priesterwahn nicht mehr die Geister blenden, Priesterherr-
schaft nicht mehr die Gewissen verwirren, und statt zur Liebe zu Verketze-
rung und Verfolgung anders Denkender aufreizen soll, sondern in welcher
die christliche Gemeinde sich bewuflt und selbstthitig bestimme zum
Dienste und zur Nachfolge Jesu. - Das, theure Gemeinde, sind Bestrebun-
gen, welche aul3er, wie auch in der evangelischen Kirche erwacht sind, und
nothwendig um so mehr erwachen miissen, je mehr das Licht vom Herrn
die Menschen erleuchtet, denen wir uns anschliefen miissen, wenn wir Je-
sum als das Licht des Lebens annehmen. Denselben Kampf, den er einst zu
seiner Zeit in Jerusalem gegen Schriftgelehrte und Pharisaer, gegen Pries-
terherrschast und geisttodtendes Formelwesen in der Religion zu kimpfen
hatte, denselben Kampf, nur unter verdnderten Umsténden, hat unsere Zeit
wieder zu kampfen. Die vergangenen Jahre haben ihn begonnen, das kom-
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mende wird ihn fortzusetzen haben. Moglich, daB3 er wieder Opfer fordert;
nehmen wir aber Christum zum Lichte unsers Lebens, so diirfen wir uns
auch nicht scheuen oder weigern, ihm sein Kreuz nachzutragen. - Aber
noch Eins diirfen wir nicht! Das ist: von ferne stehen, weder kalt noch
warm sein! Es naht eine Zeit der Entscheidung, und sie fordert entschiedene
Gesinnung, warme Herzen, festen Willen, kriftige Liebe zu dem Heilande
und dem Lichte seiner Wahrheit. Wir diirfen uns den freien Gebrauch der
hochsten Gottesgabe, unserer Vernunft, in Sachen der Religion weder rau-
ben, noch auch nur verkiimmern lassen; sonst haben wir keine Schranke
mehr, die die Menschheit vor der Riickkehr in den krassesten, mittelalterli-
chen Aberglauben schiitzt; wir diirfen keinerlei Pabstthum in der evangeli-
schen Kirche anerkennen, weder ein lebendiges, noch ein geschriebenes,
weder ein ausldndisches, noch ein einheimisches; wir miissen fest bestehen
in der Freiheit, damit uns Jesus Christus befreiet hat, aber auch eben so fest
auf dem Grunde, den er gelegt hat, wenn wir ithn anders lieben und ihn das
Licht unsers Lebens in unsern Bestrebungen sein lassen wollen. Dann wah-
ren wir am sichersten den Glauben unserer Viter, die fiir ihre Freiheit von
Menschensatzungen und Menschengewalt in religiosen Dingen voller Be-
geisterung Gut und Blut dahin gaben. Der apostolische Ruf: Thr seid theuer
erkauft, werdet nicht wieder der Menschen Knechte! muf} in dieser schwer-
bewegten Zeit und gegeniiber allen Drohungen der Widersacher stets in un-
sern Gewissen widerklingen. Mégen diese immerhin versuchen, Spott und
Hohn auf uns zu werfen und uns in verdchtlicher Bedeutung die ,,Licht-
freunde* nennen! Wir haben den Namen nie beansprucht, aber wir konnen
thn uns schon gefallen lassen: mochten wir denn lieber ,,Dunkelmanner
heiflen? Ja, wir sind Freunde des Lichts, das Gott in den Menschen gelegt
hat, unserer Vernunft, und wollen sie uns nicht verdunkeln lassen, denn oh-
ne sie sind wir den Thieren gleich! Wir verehren demuthsvoll Jesum als das
Licht der Welter nennt sich selbst so, und seines Lichtes-Freunde sind wir
und wollen wir bleiben. Wir wollen mit unsern Bestrebungen auch nicht im
Dunkeln schleichen, denn nur wer das Arge thut, hasset das Licht, wer aber
das Gute thut, der kommt ans Licht, und solchen Lichtes Freunde sind und
bleiben wir. Wir wollen uns auch nicht abschlieSen von dem Volke, mei-
nend, nur uns gebiihre das Licht, thm nur die Finsternif3-, nein, wie Jesus
und seine Apostel es thaten, offen wollen wir hintreten vor alles Volk und
zeugen von dem Lichte, das Jesus uns gebracht hat, es mahnen und anleiten
zu christlichem Wandel im Licht, denn auch dieses Lichtes Freunde sind
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und bleiben wir! O, Geliebte, lasset euch nicht tiuschen von den triigeri-
schen Worten derer, die, indem sie fiir den Glauben eifern, Gerechtigkeit
und Liebe verleugnen; die Jeden, der nicht ihre Satzungen annehmen will,
sogleich des Unglaubens beschuldigen, ihn verddchtigen und fiir ewig ver-
dammt erkldren! - Mit solchen Worten wird in unsern Tagen viel falsches
Spiel getrieben, viel Ungerechtigkeit geiibt. Nehmen wir daher Jesum
Christum, den Heiland der Liebe, das Licht der Welt, auch zu unserm Fiih-
rer auf unserm Lebenswege, dann werden unsere Bestrebungen edle, Gott
wohlgefillige, uns heiligende, die Briider segnende, Wahrheit und Tugend
fordernde, das Gottesreich bauende sein. Dazu helfe uns Gott! Er hat uns
schon dazu geholfen dadurch, dal3 er uns Jesum gesandt, auf dal3 wir nicht
wandelten in Finsternif3, sondern das Licht des Lebens hétten; so soll er
denn unser Licht auch sein

3.
in unsern Hoffnungen.

In unsern Hoffnungen spiegelt sich der innerste Zustand unsers Gemdithes
und unserer Sittlichkeit ab. Den Eitlen, den Ehrgeizigen, den weltlich Ge-
sinnten umspielen Hoffnungen der sinnlichsten Art, lenken seine Seele vom
Hohen und Géttlichen ab, und in der Begierde, seine Hoffnungen zur Erfiil-
lung zu bringen, wendet er seine Kraft dem Verginglichen zu und geht dann
leicht fiir das Ewige verloren; hascht er nach dem blendenden Schein und
versaumt, nach dem einzig wahren Gute, nach der Gnade Gottes zu streben.
Darum ist es, wollen wir das ewige Leben ererben, fiir uns so nothig, dal3
auch bei unsern Hoffnungen Jesus Christus unser Licht sei. -

Auch in das neue Jahr, geliebte Mitchristen, treten wir mit freudiger Hoff-
nung ein; wir wissen ja, dall wir unter der viterlichen Leitung des Herrn un-
sers Gottes stehen. Worauf soll denn aber die von Jesu erleuchtete Hoffnung
sich hinrichten? Nicht darauf, dall wir es miihelos durchleben werden, son-
dern darauf, da}, wenn auch jeder Tag in demselben seine Plage hat, es uns
unter Gottes Beistande doch gelingen wird, unserm miihevollen Berufe in
der kommenden Zeit zu geniigen; nicht darauf, dal} eitel Gliick und Friede
uns in dem neuen Jahre umkrianzen werde; sondern daf3, wenn auch Leiden
unser warten, Kdmpfe uns bevorstehen, wir mit Gottes Hiilfe die Einen
wiirdig tragen, die Andern ehrenvoll streiten werden; nicht darauf, dall wir
fortan werden unangefochten bleiben von der Versuchung der Siinde; son-
dern darauf, dafl durch Wachsamkeit und Gebet wir ihre Angriffe bald ent-
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decken und ihre Kraft in unserm Herzen brechen werden; nicht darauf, daf3
nun Alles, was wir beginnen, uns wohlgelingen, dal3 jeder unserer Wiinsche
in Erfiillung gehen, sondern darauf, da3 es uns wenigstens vergéonnt sein
werde, mit unserer Kraft das Gottesreich zu fordern, und dal3 der allliebende
Vater uns das verleihen werde, was zu unserm Frieden dient. Mit einem
Worte: unsere Hoffnungen werden dann nicht eitle, hochmiithige, irdische,
uns in Sicherheit einwiegende, sondern demiithige, himmlische und unsere
sittliche Wachsamkeit scharfende sein. - Verliert so die durch Christum er-
leuchtete Hoffnung an irdischem Schimmer, so leuchtet sie doch um so
herrlicher und beseligender, wenn sie sich auf das Ewige hinwendet. Da zei-
get sie uns nach den Leiden und Miihen des Lebens einen seligen Frieden;
statt des starren Bildes des Todes 148t sie das freundliche des ewigen Le-
bens, statt des drohenden Richterwortes des Ewigen, des allliebenden Vaters
freundlichen Gnadenruf erscheinen - o wahrlich: Erst die Hoffnung, deren
Licht Christus ist, schmiickt unsern Lebenspfad, sie 148t uns nimmermehr
zu Schanden werden.

Folgen wir darum Jesu, meine Geliebten, so werden wir die Wahrheit seines
Wortes erproben: Wir werden nicht wandeln in Finsternif3, sondern das
Licht des ewigen Lebens haben. So verleihe er denn auch in dem kommen-
den Jahre uns kraftigen Trost in aller Triibsal; richtige Erkenntnil} seines
Willens fiir alle unsere Bestrebungen, und Kraft, ihn zu vollbringen; und die
Hoffnung und der Glaube an ihn, welche sein heiliges Evangelium begriin-
det, sie bleiben uns stets frisch und griin im Leben wie im Sterben.

Durch Jesum wollen wir uns dir weithen, Vater im Himmel; dir vertrauen,
dir dienen, auf dich setzen unsere Zuversicht; - und du, o Vater, segne uns.
Amen.

Wie viel der Christ gewinnt, wenn er in
seinem Herzen sich stets eine edle Kind-
lichkeit erhalt.

Predigt am ersten Sonntage nach Epiphanias.

Dein Geist, o Gott, giebt Zeugnill unserm Geiste, da3 wir deine Kinder
sind; durch den Glauben an Jesum Christum sind wir's geworden. So leite
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uns denn ferner auch durch deinen Geist, dall wir wandeln, wie die Kinder
des Lichts, und einst das uns von dir verhei3ene Erbe empfangen. Amen.

Geliebte Gemeinde! Alles, was aus der Hand Gottes hervorgeht, tragt auch
den Stempel seines Wesens und ist eine Offenbarung des Schopfers an uns.
Von der unendlichen Erhabenheit seiner Macht, von der Fiille des Reicht-
hums seiner Weisheit und seiner Erkenntnif3, von der Alles umfassenden
GroBe seiner Liebe bietet unsere Welt in jedem ihrer Theile die deutlichsten
Beweise dar: Gottes unsichtbares Wesen, das ist seine ewige Kraft und
Gottheit, wird daraus ersehen, und wer seiner Werke achtet, der hat eitel
Lust daran. - Aber nicht blos seine Lust daran soll der Mensch haben, son-
dern ithm 1st die Oberflache dieser Erde anvertraut, daf} er sie sich nutzbar
machen, sie bebauen und verschonern soll, indem er IN den regellosen
Reichthum der schaffenden Natur die Ordnung bringt, und jedem Erzeug-
nisse derselben den Platz anweiset ihre Pflege zuwendet, wodurch er sie
fruchtbarer macht fiir das Menschengeschlecht, zu dessen Gunsten sie,, ge-
schaffen sind. Jedoch nur dann wird seine Kunst wirklich ihren Zweck er-
reichen, eine erhohte Schonheit und Nutzbarkeit der Erzeugnisse der Natur
hervorzubringen, wenn er das heilige Recht der Natiirlichkeit achtet, wenn
er den lebendigen und leblosen Geschopfen, die des Herrn Gnade unter sei-
ne Hand gestellt, die Entfaltung nach ihrem innern selbsteigenen Triebe zu-
148t und sich damit begniigt, diesen zu unterstiitzen und zu regeln. Will er es
sich herausnehmen, dem Geschopfe Gottes ein ihm fremdartiges Wesen
durch Zwang aufzundothigen, so siecht es dahin, so verkriippelt es; seine
Bliithe verkiimmert, seine Frucht vergeht. Wollen wir darum die Geschopfe
Gottes verschonern und niitzlicher machen, so miissen wir vor Allem ihr ei-
genstes Wesen erkennen und achten.

Sollte dies aber blos von den leb- und vernunftlosen Geschdpfen Gottes,
sollte nicht vielmehr derselbe Satz fiir die Erziehung der Kinder gelten, die
uns Gottes Gnade gegeben? Sollten wir nicht vor Allem verpflichtet sein,
auch bei ihnen das heilige Recht der Natiirlichkeit zu achten, und sollte es
nicht die verderblichsten Folgen haben miissen, wenn wir sie, indem wir sie
zu bilden streben, der Natur entfremden, und thnen allerlei Fremdartiges,
ihrer kindlichen Natur Widerstrebendes ein- und aufpfropfen? O, Jesus hat-
te sie so lieb in ihrer Natiirlichkeit und um ihrer Natiirlichkeit willen, daf} er
sie gern zu sich kommen 14Bt, dal3 er spricht: Ihrer ist das Himmelreich, daf3
er von uns verlangt, wir sollen wieder werden wie die Kinder, damit auch
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wir desselben theilhaftig wiirden. Nein, mit diesem Ausspruche reimt sich
nicht die erschreckliche Lehre derer, die in ihnen schon alles Gute zerstort
und das Verderben in tippigem Wuchern sehen, ja sogar die Fahigkeit zum
Guten dem Menschen von Hause aus absprechen. - Aber wie Viele, die die-
sen Satz als Lehre entschieden verwarfen, fithren doch die Erziehung ihrer
Kinder so, als ob sie ihn vollstindig anerkennten. Alles Natiirliche in ihnen
wollen sie verbannen und durch Kunst ersetzen, und nur dann sind sie mit
den Ergebnissen ihrer Erziehung zufrieden, wenn ihre Kinder sich friih der
unter Erwachsenen angenommenen, so oft geschraubten und verderbten Sit-
te anzubequemen wissen. Thre kindliche Offenheit wird vernichtet, die
Kunst, Verstellung zu iiben, schon frith ihnen beigebracht; ihre kindliche
Frohlichkeit wird moglichst eingeschrankt; sie mochten am liebsten schon
den gridmlichen Ernst des Alters annehmen; ihr kindlicher Geselligkeitstrieb
wird streng iiberwacht, auch bei ihrer Herzensneigung zu den Gespielen
sollen schon Rang und Stand maBgebend sein, ihre kindliche Demuth ent-
flieht, und die Eitelkeit pflanzt sich an ihre Stelle. Und was ist die Folge
davon? Menschen wachsen heran, die das rein Menschliche, das Natiirliche
verlernt haben, denen mit dem Kindischen zugleich auch das Kindliche und
damit der schonste Theil ihres Lebensgliickes, thre Niitzlichkeit fiir das Le-
ben verloren gegangen ist: - ein unersetzlicher Verlust.

Wie anders ist dies, wenn wir das Vorbild Jesu Christi, unseres Heilandes,
aufmerksam betrachten? Als zwolfjahriger Knabe erscheint er uns in dem
heutigen Evangelio, und eine edle Kindlichkeit spricht sich in seinem gan-
zen Wesen aus. Die Grundziige dieser edlen Kindlichkeit zeigen sich in sei-
nem ganzen ferneren, so wichtigen und ernsten Zwecken gewidmeten Le-
ben, ja sie war es wesentlich, die ihn befdhigte und kriftigte, seinem heili-
gen Berufe so vollstindig zu geniigen. O, lasset uns daran ein Beispiel neh-
men, Geliebte, lasset uns erwégen:

Wie viel der Mensch gewinnt, wenn er in seinem Leben sich stets eine edle
Kindlichkeit erhélt.

(Gesang. Gebet.)
Evangelium Lucé 2,41-52.

Auf der Grenze des kindlichen und des Jiinglingsalters erscheint uns Jesus
in dem heutigen Evangelio, als er zum ersten Male mit seinen Eltern nach
der heiligen Stadt wallen durfte, um dort in dem Heiligthume Gottes die re-
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ligiose Pflicht mit ithnen zu erfiillen. Es leuchtet aus ihm hervor der helle
Geist, die heille Sehnsucht nach der Erkenntnif3 der Wahrheit, die briinstige
Liebe zu dem Heiligen. Aber auch die kindliche Unbefangenheit und Sorg-
losigkeit, in der er sich ganz jener Liebe hingibt, Vater und Mutter dariiber
vergift, und als sie ihn nach schmerzlichem Suchen endlich finden, da ist es
nur seine Entschuldigung auf den miitterlichen Vorwurf: Ich mufte sein in
dem, was meines Vaters ist. Willig und gehorsam aber folgt er ithnen, dienet
thnen, wichst auf und nimmt zu an Weisheit, Alter und Gnade bei Gott und
den Menschen. - Eine edle Kindlichkeit blieb ithm in seinem ganzen ernsten
und miihevollen Leben; sie sprach sich schon darin aus, dal3 er sich vor-
zugsweise gern ,,des Menschen Sohn* nannte, da3 er die Kinder so liebte,
und, weit entfernt, seine Erhabenheit zu beeintrachtigen, ist sie es eben, die
ihn uns so unendlich liebenswerth, so verehrungswiirdig macht. Darauf las-
set uns schauen und erkennen:

Wie viel der Christ gewinnt, wenn er in seinem Leben sich stets eine edle
Kindlichkeit erhilt, d. h. wenn in thm stets mit dem méannlichen Ernste - die
kindliche Herzensfreudigkeit, mit der méannlichen Festigkeit - die kindliche
Bildungstahigkeit, mit der ménnlichen Geistesklarheit - die kindliche Liebe
zu dem Heiligen verbunden bleibt.

1)

Ja, die kindliche Herzensfreudigkeit, sie ist das Erste, was uns an dem We-
sen des Kindes so beneidenswerth erscheint. Der Schmerz, der es trifft, er
14t keinen bleibenden Eindruck zuriick; die Sorge, die es driickt, sie raubt
thm nicht des Lebens Lust und Muth; die Schwierigkeiten, die ihm bevor-
stehen, sie kennet es theils noch nicht, theils 148t ein leichter Sinn die Ver-
zagtheit nicht aufkommen und bewahrt das Vertrauen, es werde Alles wohl
gelingen: o, gliickliche Zeit der kindlichen Unbefangenheit, kehrst du nie
uns wieder? Nein, Geliebte, in diesem Mal3e nicht. Der Ernst des Lebens
macht sich um so mehr geltend, je weiter wir in demselben vorschreiten,
und er ist uns nothwendig, damit wir den hohen Zweck unsers Daseins stets
fest im Auge behalten, damit wir die Heiligkeit der Pflicht, die uns obliegt,
nicht verkennen, damit wir unsere Kraft im Verhéltnisse zu ihr recht abwa-
gen und uns iiber die Schwierigkeiten nicht tduschen, die ihre treue Erfiil-
lung uns darbieten wird. Wo dieser heilige Lebensernst fehlt, da mangelt
auch die rechte Lebensansicht, die rechte Kraft, der rechte Erfolg. Mit dem
Leben und seiner Aufgabe soll man nicht kindisch tdndeln und es vertin-
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deln; aber der rechte christliche Lebensernst macht eine wahrhaft kindliche
Freudigkeit vor Gott keinesweges unméglich, er wird sie im Gegentheile
nie vermissen lassen. - Das erkennen wir aus dem Vorbilde unseres Heilan-
des. Wahrlich, Niemand hatte jemals eine gleich grof3e und gleich heilige
Lebensaufgabe wie Er, und Niemand hat die Seinige mit gleicher Klarheit
erkannt. Er wullte es, dal3 er berufen war, durch die Verkiindigung seines
Evangeliums das Gottesreich zu erbauen und die' Menschheit zu erlosen
von dem Dienste des Aberglaubens und der Siinde; er wullte, daB3 diese sich
thm als Gegner auf allen seinen Wegen entgegenstellen wiirden. Er wullte
es, dal Feindschaft und Arglist ihn umgaben, dall Kreuz und Tod ihn erwar-
teten, und dennoch geht er freudig den Pfad, den der Vater im Himmel ithm
vorgezeichnet, und thut seinen Willen. Undank und Verkennung wird ihm
von seinen Briidern, die er so innig liebt, und dennoch hort er nicht auf, sie
freundlich zu sich zu rufen, ihnen das Evangelium zu predigen, thnen Wohl-
thaten aller Art zu erweisen; dennoch wird er nicht miide, sein Leben thnen
zu weihen, ja er bedenkt sich nicht, es fiir ihr Heil zu opfern. Er nannte
nicht einen Ort sein, da er sein Haupt niederlegen konnte, und dennoch
wirkt er freudig fort, theilt sein letztes Brod mit den Hungernden, und wei-
set die Jiinger, die er aussendet, hin auf die Lilien des Feldes, die der Herr
kostlicher kleidet, als mit Salomo's Pracht; auf die Vogel unter dem Him-
mel, die der Herr speiset, und ermahnet sie: Trachtet am Ersten nach dem
Reiche Gottes und seiner Gerechtigkeit, so wird das Andere euch zufallen.

Wabhrlich, nur eine von der Liebe Gottes getragene, thm vertrauende kindli-
che Freudigkeit des Gemiithes konnte das Wirken des Herrn in seiner gan-

zen Lage zu einem so eifrigen, und dadurch zu einem so erfolgreichen und
gesegneten machen, als es fiir uns geworden ist.

Sie verband sich auf das Schonste mit dem heiligen Ernst seiner Lebensan-
sicht und verklérte ihn. - Dasselbe, meine geliebten Briider und Schwestern
in Christo, muf} aber auch bei uns stattfinden, und wir werden den entschie-
densten Gewinn davon haben, wenn eine solche kindliche Herzensfreudig-
keit auch unsern Lebensernst durchdringt und ihn verklért. Unsere Lebens-
aufgabe, wie grol3 und schwer sie ist, ist sie denn eine erdriickende und
MifBmuth erzeugende? Nein, sie ist eine beseligende. Von dem Vater im
Himmel ist sie uns gestellt, ihm sollen wir dhnlich werden, das Wohl der
Briider sollen wir wirken, zu thm sollen wir einst kommen! Kann dies Ziel
anders erreicht werden als im Geiste kindlicher und briiderlicher Liebe?
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Werden wir denn wahrhaft Gutes vollbringen, wenn die Sorgen des Lebens
uns so niederdriicken, dafl nur mit Unmuth und Klage wir unsere Tage er-
fiillen und unser Werk thun? Nein, der kindliche Ausblick zu dem Vater im
Himmel, der auch fiir uns sorgt, giebt dem Geiste erst die Spannkraft, dem
Herzen die Freudigkeit wieder, die dem Kleinmuthe widersteht und ihn be-
siegt. Sollen uns denn die Schwierigkeiten muthlos machen, die wir unsern
pflichtméafBigen Bestrebungen sich entgegenstellen sehen? Nein, sondern die
Nihe Gottes sollen wir fiihlen, durch den kindlichen Aufblick zu ihm uns
starken, und nun riistig fortarbeiten in dem Vertrauen, dal3, der in uns und
durch uns angefangen ein gutes Werk, es auch vollenden werde. Sollen uns
die Opfer zuriickschrecken, die unsere Pflicht von uns fordert? Nein, in
kindlicher Demuth erkennend, daf3 Alles, was wir haben, von dem Herrn
kommt, fithlen wir auch, dal3 es keine schonere Verwendung desselben
giebt, als es dem Herrn wieder zu opfern. - Ohne solche kindliche Herzens-
freudigkeit wird der Lebensernst ein triiber, verzagter, zuriicksto3ender, das
Leben verddender. Darum soll durch das Evangelium Gott in uns wohnen,
daB3 wir das BewuBtsein unserer Kindschaft und mit ihm die Freudigkeit des
Daseins und Wirkens nie verlieren; darum soll Jesus uns stets vor Augen
stehen, damit wir an seinem freundlichen, erhebenden Vorbilde stets erken-
nen, welche hohe Freudigkeit selbst bei dem Ernst und der Last des Lebens
und des Leidens das BewuBtsein giebt: Es lebt ein Vater iiber uns. Solchen
Segen gewinnen wir, wenn wir in unserm ganzen Leben uns eine edle Kind-
lichkeit, wenn wir bei dem méannlichen Lebensernste uns die kindliche Her-
zensfreudigkeit bewahren, und in uns auch

2)
mit der mannlichen Festigkeit die kindliche Bildungsfiahigkeit verbunden
bleibt.

Unser Evangelium zeigt uns Jesum noch in den Jahren, in welchen er zu-
nahm und wuchs an Gnade bei Gott und Menschen, zeigt uns sein eifriges
Nestreben, unterrichtet zu werden. Seine wilbegierigen geistvollen Fragen,
die die Lehrer in Erstaunen versetzten, zeugen von seinem Triebe nach
Wahrheit, der so eifrig war, dal3 er Vater und Mutter dariiber vergal}, denn
sein himmlischer Vater erfiillte seine ganze Seele. Als er spéter in seinem
Lehramte austrat, da war er vollig jener von Gott erleuchtete, mit himmli-
scher Weisheit ausgestattete Lehrer, der wohl das Licht vom Herrn in diese
Welt tragen, von ihr selbst aber nichts mehr empfangen, der von sich sagen
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konnte: Ich kenne den Vater, ich bin das Licht der Welt! Aber wo schlief3en
wir, so lange wir leben, jemals mit unserer Bildung so ab? Die Erziehung,
der Unterricht sollen uns die Befahigung geben fiir das Leben; aber eigent-
lich doch nur die Befdhigung, die Erscheinungen des Lebens fortan selbst-
standig aufzufassen, die Lehren aus denselben uns selbststindig abzuleiten,
und die rechten Entschliisse ihnen gegeniiber zu finden, welche uns from-
men und ziemen. Das Leben bietet jedoch immer neue Erscheinungen dar,
und wenn auch die alten mannigfach wiederkehren, so dreht es sich doch
nicht in einem Kreislaufe, sondern es schreitet fort, und es sind immer neue
Verhiltnisse, welche die wiederkehrenden Erscheinungen umgeben, so oft
sie von uns auch immer verschieden genommen werden miissen, immer
neue Anspriiche an uns machen und die Entfaltung immer neuer Krifte von
uns verlangen. So erzieht die gottliche Vorsehung, die den Lauf aller Dinge
regelt, uns fort und fort, so ist im héheren Sinne unser ganzes diesseitiges
Leben eine Erziehung flir das jenseitige, und damit wir sie annehmen kon-
nen, ist es nothwendig, dall wir uns jene Bildungsfahigkeit erhalten, welche
dem Kinde eigenthiimlich ist. - Wohl soll das Leben uns nicht finden als
schwankendes Rohr, nicht sollen wir Kinder sein und uns wégen und wie-
gen lassen von allerlei1 Wind der Lehre; sondern die Erziehung im jugendli-
chen Alter soll in uns Grundsétze zur Reife gebracht haben, die uns jene
Festigkeit des Charakters und des Willens geben, ohne welche wir der Auf-
gabe unserer médnnlichen Tage nimmer gewachsen sein wiirden. Aber nim-
mer soll der Wahn uns beherrschen, als seien wir nun fertig mit unsern An-
sichten und Erfahrungen, und konnten die Lehren, die die fortschreitende
Zeit uns darbietet, gleichgiiltig iibersehen, wohl gar verachten, oder weil sie
mit unsern sonstigen Erfahrungen und Neigungen nicht iibereinstimmen,
beklagen und verdammen. Solchen Mangel an Fahigkeit, die Ereignisse der
fortschreitenden Zeit richtig anzusehen, zu beurtheilen und sich in sie zu
finden, gewahren wir wie oft selbst bei begabten Menschen. Sie haben mit
sich abgeschlossen, sie veralten vor der Zeit, und verlieren dabei den Trieb,
zu wirken und zu nutzen, wo thre Krifte vielleicht noch viel Gutes leisten
konnten. Dieses Zuriickbleiben hinter der Zeit, dieses Veralten vor der Zeit,
diese Unfahigkeit und Ungeneigtheit in das, was sie neu gebiert, einzuge-
hen, und sofern es gut ist, es zu fordern, droht in unsern Tagen mehr als je
Gefahr, wo die Zeit rascher zu eilen, fruchtbarer zu gebaren scheint, als seit
Jahrhunderten, wo eine lebendige Bewegung alle Verhiltnisse und alle Ge-
biete, auch die ihr sonst am strengsten verschlossenen ergriffen hat. Da ist
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es um so mehr nothwendig, dal3 wir einen kindlichen Sinn uns erhalten, der
das Walten des ewigen Vaters demiithig aufnimmt, da3 neben der ménnli-
chen Festigkeit, die das dem gottlichen Worte Widersprechende entschieden
zuriickweiset, uns auch die kindliche Bildungsfahigkeit bleibe, die es befa-
higt, an der Fortentwickelung desselben und an dem Fortschritte Theil zu
nehmen, den die gottliche Weisheit seine Kinder wieder fiihren zu wollen
scheint, und den apostolischen Spruch stets gewissenhaft in Ausfiihrung zu
bringen: Priifet Alles und das Gute behaltet. Auch wir sollen, so lange wir
leben, stetig zunehmen wie an Alter, so auch an Weisheit, an Gnade bei
Gott und den Menschen. Solchen Gewinn werden wir aber nur dann davon
tragen, wenn wir neben der mannlichen Festigkeit die kindliche Bildsam-
keit uns stets erhalten. - Jene edle Kindlichkeit, die ich rithme, wird sich
aber auch endlich darin bei uns kund thun, daf} durch sie

3)
mit der mannlichen Geistesklarheit die kindliche Liebe zum Heiligen ver-
bunden bleibt.

Gern und freudig offnet sich das kindliche Herz den Eindriicken der Religi-
on; sie erfiillt bald sein ganzes Gefiihl, und seine Liebe wendet sich den
Ménnern zu, von denen die heiligen Schriften ihnen erzihlen. Friihzeitig
schon fangen die Kinder an zu fragen nach dem lieben Gott, begierig neh-
men sie die Rede auf, die zu ihnen von seiner Macht und Liebe spricht, und
schon die Erzdhlungen des alten Testamentes, mehr aber noch die aus dem
Leben Jesu fassen sie mit einer Leichtigkeit und erzdhlen sie mit einer Freu-
digkeit und Andacht wieder, die es recht deutlich zeigt, in welcher Liebe
das unverdorbene menschliche Herz sich dem Heiligen stets zuwendet. Ge-
wil3 hat Jeder von euch, meine Zuhorer, der etwas auf eine religiose Erzie-
hung seiner Kinder giebt, dieselbe Erfahrung mit mir gemacht. Von dem
griibelnden Verstande noch ungestort, sind sie ganz Gefiihl, und in diesem
Gefiihle sind sie selig: ihrer ist das Himmelreich. - Das kann freilich nicht
so bleiben. Je mehr die Geisteskraft erwacht, desto mehr strebt sie, das bis-
her im Bilde Empfangene in der Wahrheit zu erschauen; was ihr bisher in
dunklem Spiegel gezeigt wurde, nun zu erkennen von Angesicht zu Ange-
sicht. - Aber Gott wohnt in einem Lichte, dazu Niemand kommen kann, un-
ser endliches Erkenntnilvermogen fafit das Unendliche nicht, auf welches
die Religion uns hinweiset, und mit der iibersinnlichen Welt sind wir nur
durch Bande des Glaubens, nicht des Wissens verbunden. Der reifende
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Geist aber will Klarheit; er will wissen, und wenn in dem Gebiete des Zeit-
lichen thm das Wissen und Erkennen von vielen Seilen zustromt, so wendet
er sich leicht mit einseitiger Liebe diesem zu, und an dem Uebermuthe des
endlichen Verstandes, der das Unendliche nicht fassen zu kénnen sich ge-
stehen mubB, stirbt der Glaube und die Liebe zu dem Unendlichen, Ewigen
und Heiligen. Dadurch verddet der Mensch an Herz und Gemiith, und wo-
her soll ihm die Hoffnung kommen, nachdem Glaube und Liebe ithm verlo-
ren gegangen sind? O erkennet daraus den Segen, den er gewinnt, wenn bei
aller sonstigen Geistesklarheit ihm mit der Demuth des kindlichen Geistes
auch die kindliche Liebe zum Heiligen bleibt. Nein, wir schauen Gott nicht;
aber seine Werke zeugen von ihm. Wer konnte sie aufmerksam betrachten,
ohne dal mit dem Entziicken des Glaubens und der Liebe sein Herz ihm
entgegenschliige, ohne da3 er aus dem Reichthume und der Schonheit des
Geschaffenen die Gnade und Liebe Gottes erkennte, ihn als seinen Vater an-
betete und sich selig fithlte in dem BewuBtsein, Gottes Kind zu sein. - Seht
das Vorbild Jesu im Evangelio! So wie er als Knabe uns erscheint, entbrannt
von Liebe zu und Sehnsucht nach dem himmlischen Vater, so oft er spricht:
Wisset 1hr nicht, daf3 ich sein mul} in dem, das meines Vaters ist, so durch-
gliihte heilige Liebe zu Gott auch in den Jahren seines Lehramtes und in
den Tagen seines Leidens sein ganzes Wesen. Daher kam ihm der heilige
Eifer, indem er sich angetrieben fiihlte, mit Verldugnung alles dessen, was
der sinnliche Mensch in diesem Leben erstrebt, ja mit Aufopferung seines
Lebens zu vollenden das Werk, das thm aufgetragen war. Selbst heilig, er-
fiillte auch die Liebe zu dem Heiligen sein ganzes Herz. - Auch uns wird
nur die wahre Freudigkeit zu unserm Berufe bleiben, wenn die Liebe zu
Gott uns belebt. Sie allein giebt den rechten Sinn, aus dem eine segensrei-
che Thatigkeit entspringt; sie allein giebt die rechte Kraft und Ausdauer da-
zu; sie allein trostet iiber Verkennung und Mangel an in die Augen fallen-
den Erfolgen. Das Alles wird durch kaltes Kliigeln nicht gewonnen, son-
dern durch warme Liebe zu dem heiligen Gott, aus welcher auch die rechte
Liebe zu den Briidern stammt. Als Gottes Kinder, der auch ithr Heil will, der
auch sie zum ewigen Leben berufen, der uns auf eine segnende Thatigkeit
fiir sie hinweiset, wenn wir thm den schuldigen Zoll unsers Dankes darbrin-
gen wollen, der aber auch der Richter und Réicher iiber die Unbill sein will,
die dem Geringsten von ihnen zugefligt wird, gewinnen sie alle einen Werth
in unsern Augen, welcher ihnen keine andere Riicksicht zu verleihen ver-
mag. - Die Liebe zu dem Heiligen wirkt aber auch endlich zur Heiligung
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unsers ganzen Wesens. So lange die Liebe Gottes in dem Herzen lebt,
wohnt dort auch noch die Unschuld und der Friede. Erst wenn das Aeullere,
die Welt, ihre Giiter und Geniisse unsere Begierden erregen, wenn wir sie so
haben wachsen lassen, daf} die Sehnsucht nach ihnen den Gedanken an Gott
und die Riicksicht auf sein Gebot iiberwiegt, erst dann zieht die Siinde ein
in das Herz - der Gottesfriede aber schwindet. Erwacht die Seele dann aus
threm Taumel, so giebt sich in der Reue das schmerzliche Verlangen nach
der Liebe Gottes wieder zu erkennen; aber erst dann, wenn es stark genug
war, um uns zum Siege iiber das Bose zu leiten, erst dann begliickt uns wie-
der die Hoffnung auf Gottes Liebe. Je mehr Kindlichkeit sich das Herz be-
wabhrt hat, desto leichter wird ihm die Erneuerung der BuB3e; je grof3ere Lie-
be zu dem Heiligen in ihm wohnt, einen desto stidrkeren Schutz hat es vor
dem Bosen. Dann wird keine unbeugsame Starrheit in thm gefunden wer-
den, sondern wie die Pflanze nach dem Licht, so wendet sich auch das Gott
liebende Herz dem Herrn zu, und wie jene an dem Lichte ihre griinen Blat-
ter und duftenden Bliithen entfaltet, so ist es auch die kindliche Liebe zu
dem Heiligen, welche in dem Leben des Menschen Friichte fiir das ewige
Leben entwickelt und zur Reife bringt.

So wollen wir denn den Herrn und sein Heil in kindlicher Liebe suchen. Mit
freudigem Eifer wollen wir aufstreben zu ihm, und uns kindlich freuen, daf3
er uns kundgethan, wie auch wir, wenn wir von hier scheiden, nur die Hei-
math wieder suchen; mit kindlichem Danke wollen wir aufnehmen jede
neue Wahrheit, zu deren Erkenntnif3 er uns fiihrt, mit kindlicher Fiigsamkeit
uns schicken in die Zeit, auch wenn sie bose ist; mit kindlicher Liebe auf-
schauen zu Jesu Christo unserm erhabenen Freunde und Fiihrer zum Vater,
und seinem Wandel nachfolgen. Das Kindische soll abfallen von uns, das
edel Kindliche soll bleiben. Unser Leben wird dadurch gliicklicher, frucht-
reicher, unser Tod seliger werden. Amen.

Dal} die blos aullerliche Frommigkeit das
wahrhaft christlich religiose Gemiith nicht
befriedigen kann.

Predigt am ersten Sonntage nach Epiphanias.

Gelobt sei Gott, unser Gott, und alle Welt preise ihn. Amen.
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Will man die ganze Macht solcher Vorstellungen, welche mit der Mutter-
milch eingesogen, durch die Erziehung befestigt, solcher Gewohnheiten
und Sitten, welche durch Jugenderinnerungen und durch das Vorbild gelieb-
ter Personen theuer geworden sind, erkennen, so mufl man besonders auf
den Werth und die Wichtigkeit hinschauen, welchen die Menschen, beson-
ders auf noch niederer Bildungsstufe, den tliberlieferten religiésen und got-
tesdienstlichen Gebrduchen und Formeln beilegen. Es hat diese Anhidng-
lichkeit etwas Ehrenwerthes und Riihrendes; denn die Religion ist ja das
grofite Heiligthum des Menschen; aus ithr schopft er Kraft im Leben und
Trost im Sterben, und dies kann sie thm nur gewéhren, wenn sie fest in dem
Herzen eingewurzelt und dem Herzen so theuer ist, dal es ihm schwer wird,
seine religiosen Vorstellungen zu dndern. Und doch sind diese bildungsfa-
hig, miissen zum Vollkommneren fortgebildet werden, und demgemé&Rl miis-
sen sich auch die religiosen Gebrduche und Formeln fortbilden. Jene An-
hanglichkeit wird also dann auch gefahrlich und verwerflich werden, wenn
sie die fortschreitende Lauterung des religiosen BewuBtseins hemmen soll-
te. - Es gehorte freilich ein langer Zeitraum dazu, um das Menschenge-
schlecht geistig so weit zu bilden, da3 es den Gedanken von Einem Gotte,
der heilig und die Liebe, der vollkommen ist, fassen konnte, und aus dieser
Idee allein kann eine richtige Gottesverehrung hervorgehen. Es muflte die
dunkle Ahnung von dem Dasein eines hohern Wesens, welche Gott als
Zeugnil} von sich, gleichsam als Grundanlage zu religioser Ausbildung in
den Menschen gelegt, erst viel bestimmter werden, muflte in dem Entwicke-
lungsgange dazu erst viel Sinnliches und Bildliches annehmen, ausbilden
und wieder abstreifen. Aber zu jeder Zeit that sich in dem Menschen das
unabweisliche Bediirfnifl nach Gottesverehrung kund, in welchem sich das
BewuBtsein der eigenen Hiilfsbediirftigkeit und der Zuversicht auf einen
hohern Schutz, das BewuBtsein der eigenen Unvollkommenheit und die
Sehnsucht nach Gnade vor dem ewigen Richter kund giebt. Dies Bewul3t-
sein und diese Sehnsucht fanden bei dem noch rein sinnlichen Menschen
thren Ausdruck naturgemif auch nur in gewissen sinnlichen Gebrauchen
und duBleren Formen, in Opfern an geheiligten mit dem Schauer des Ge-
heimnisses umgebenen Orten, in festlichen Aufziigen, in feststehenden Lie-
dern und Gebetsformeln, und dies Alles wurde zur stehenden Gewohnhetit,
wurde als ein Heiligthum von Geschlecht zu Geschlecht vererbt, wurde als
unantastbares Heiligthum angepriesen und angelernt, und ging so in das Le-
ben der Volker iiber, dal3, wenn auch einzelne kriftigere Geister sich zu
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Zweifeln iiber das Geniigende solcher Gottes-Verehrung erhoben, doch die
Masse des Volkes mit eiserner Treue daran hing, davon sein Heil abhingig
glaubte, dafiir lebte, kimpfte und starb. Ja selbst, wenn ein Volk eine hohere
Stufe religioser Erkenntnif3 erstieg, konnte es sich nicht leicht von solchen
hergebrachten Sitten und Formeln losmachen; sie blieben oft selbst im Wi-
derspruche mit der neu erlangten bessern Religionserkenntnif} bestehen,
oder wurden miithsam und diirftig den neuen Religionsbegriffen anbequemt
und ihnen gemifll umgestaltet. So grof3 ist die Macht der Gewohnheit iiber
den Menschen, besonders wenn sie sich auf etwas Religioses bezieht. -

Blicken wir nun von dem christlichen Standpunkte, auf den wir durch Got-
tes Gnade gestellt sind, auf jene Gotterfabeln und die durch sie bedingten
gottesdienstlichen Gebrduche der verschiedenen Volker der vergangenen
Zeit hin, selbst auf die, welche im Mittelalter unter den Christen wieder
herrschend geworden waren, und bei manchen christlichen Religionspart-
heien es noch sind, so will es uns fast unbegreiflich erscheinen, da3 jemals
der menschliche Geist ihre Wahrheit hat behaupten, in ihrer Ausiibung hat
ein Gentige finden konnen; und doch ist es so und wird auch ferner so sein,
daB die folgenden Geschlechter eine hohere Vorstellung von Gott und ihr
entsprechende vollkommnere religidse Formen haben werden, denn der
Geist des Christenthums fiihrt unauthaltsam die Menschheit dem Voll-
kommneren zu, wie sehr man auch oft sein Walten zu hemmen sucht. Er ist
es aber auch, der das religiose Leben immer mehr in das Innere des
menschlichen Herzens versetzt, und darum den duf3erlichen religiosen Ge-
brauchen die ihnen frither zuerkannte vorziigliche Wichtigkeit nimmt, wenn
wir auch als sinnliche Menschen ihrer nie ganz werden entbehren konnen.
Er hat dem religiosen BewuBtsein diejenige Ausbildung gegeben, in wel-
chem ihm die Uebung blos duBerlicher Frommigkeit nicht mehr geniigen
kann. - Das sehen wir vorbildlich in dem ganzen Leben Jesu, das erscheint
uns sogar schon in der Erzéhlung aus seinen Knabenjahren, welche das heu-
tige Sonntagsevangelium uns vorfiihrt. Aus thm wollen wir denn heute die
Wahrheit erkennen: daf3 die blos duBlerliche Frommigkeit das wahrhaft
christlich religiose Gemiith nicht befriedigen kann. -

Evang. Luca 2, 41 - 52.

Die Frommigkeit der Juden war durch das Gesetz des Moses geregelt. Es
setzte die Formen fest, durch welche Jehovahs von seinem Volke verehrt
sein wolle, und machte ihre Beobachtung zur wesentlichsten Gewissens-
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pflicht. Das konnte zu der Zeit, da Moses lebte, nicht anders sein. Das durch
lange Knechtschaft sittlich entwiirdigte Volk, welches Moses zu bilden hat-
te, mullte erst durch ein duBBeres Band der Pflicht an Gott gebunden, es
mulite durch dasselbe erst der Gedanke an Gott, die Riicksicht auf Gottes
Willen seinem Geiste und Gewissen aufgenothigt werden. Moses selbst-er-
kannte sehr wohl, daf3 sein Gesetz nur eine Uebergangsstufe bilde, dall nach
thm ein anderer Prophet erscheinen und sein Werk fortfiihren werde, und er

selbst verpflichtete schon sein Volk, diesem zu gehorsamen?. Wiewohl
schon die Propheten des alten Bundes die Nothwendigkeit einer innerlichen
Gottesverehrung durch Bulle und Heiligung kriftig hervor gehoben hatten,
so bestand doch zu Jesu Zeiten jener dullere Formendienst noch in seiner
ganzen Kraft, und wurde fiir um so unantastbarer gehalten, als das biirgerli-
che Bestehen des jiidischen Volkes durch die Eroberung der Romer in Frage
gestellt war, und man zur Bewahrung der Nationalitit die Aufrechterhaltung
der religiosen Formen, welche den, jiidischen Volke eigenthiimlich waren,
fiir unbedingt erforderlich hielt. Sie legten dem Juden mancherlei schwere
Lasten auf, und unter diesen war die jahrliche Reise nach Jerusalem zum
Passahfeste, welches nach den damaligen Begriffen nur in dem dortigen
Tempel, als der sichtbaren Wohnstitte Gottes, wiirdig gefeiert werden konn-
te. Die Kosten der mehrtagigen Reise, des lingeren Aufenthaltes in der
Hauptstadt, welche wegen des gleichzeitigen Zudranges so vieler Tausende
gewil3 nicht unbedeutend sein konnten, die Stérung des gewohnlichen Ge-
schifts durch so lange Abwesenheit, Alles wurde gern ertragen, um der reli-
giosen Pflicht zu gentigen. So kamen auch Joseph und Maria zum Feste,
und brachten ihren Sohn Jesus, als er das damals angenommene Alter der
religiosen Miindigkeit, das zwolfte Jahr, erreicht hatte, dahin mit. Wie mag
thm das Herz geschlagen haben, als er zum ersten Male der Hauptstadt und
dem Heiligthume seines Volkes nahen durfte! Und doch scheint ithn das Fest
nicht befriedigt zu haben, denn er bleibt nach demselben noch zuriick, um
das zu suchen, was ithm bisher gefehlt hatte. Es war namlich Sitte, dal an
einem Orte des Tempels die Schriftgelehrten sich versammelten, um sich
iber das Gesetz zu besprechen, Streitfragen zu entscheiden, Belehrung de-
nen zu geben, die sie suchten. Da wurde Nahrung fiir den Geist geboten,
und sie war es, die Jesus suchte. Sehr erklérlich i1st es wohl, dal3 diese Be-
sprechungen wahrend des Festes wo so viele Taufende sich zu dem Tempel
driangten, um ihre duflere religiose Pflicht zu erfiillen, wo Jeder in Jerusalem
die Pflicht der Gastfreundschaft zu iiben hatte, entweder ausfielen, oder
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doch sehr gestort, vielleicht auch von Erwachsenen so umdrangt waren, daf}
einem Knaben der Zutritt nicht leicht werden mochte. Nach dem Feste
kehrte aber Alles in das gewohnte Geleise zuriick, und darum scheint Jesus
die Abreise seiner Eltern versdumt zu haben, weil er nun finden konnte, wo-
nach seine Seele diirstete, weil die bisher blos dulerlich geilibte Frommig-
keit seinem Gotterfiillten Herzen nicht geniigte. - Ist diese Erklarung seines
Verhaltens zuldssig, so giebt er uns hier vorbildlich den Beweis: dal3 die
blos duBerliche Frommigkeit das wahrhaft christlich religiose Gemiith nicht
befriedigen kann.

Und warum nicht? Weil sie den Geist nicht bereichert, das Herz nicht er-
warmt, das Leben nicht bessert.

Dem wollen wir jetzt nachdenken.

Das wahrhaft christlich religiose Gemiith findet in der Uebung blos duflerli-
cher Frommigkeit keine Befriedigung, weil solche

|
den Geist nicht bereichert.

Jesus selbst verachtete die religiosen Formen keineswegs; im Gegentheil
hielt er sie in hohen Ehren, geniigte ihnen selbst mit seinen Jiingern, wie wir
aus seiner Feier des Osterlammes sehen. Er heiligte den Sabbath, doch nicht
so, dal} er sich durch denselben von Werken der Liebe sollte abhalten las-
sen, und als er die Aussitzigen geheilt, wies er sie an, sich den Priestern zu
zeigen, wobei sie natiirlich auch das Reinigungsopfer darbringen muf3ten.
Aber der gedankenlosen Frommigkeit, welche die Form des Gottesdienstes
fiir das Wesen desselben nimmt, trat er tiberall entschieden entgegen, und
erlaubte auch seinen Jiingern schon manche Abweichung von dem Gesetze.
Sein Wirken fiir das Reich Gottes war, dal3 er umherzog im ganzen Lande,
und allem Volke das Evangelium predigte, und als er seine Jiinger entsand-
te, da geschah es mit dem Auftrage: zu lehren in aller Welt. Jesus wandte
sich also an den Geist des Menschen, Belehrung zunédchst wollte er ihnen
bringen, und solche muf} die Uebung der religiosen Pflicht dem Christen
immer noch zugéinglich machen. - Die christliche Frommigkeit darf nicht
mehr auf dem dunkeln Gefiihle, dal3 da Oben etwas iliber uns waltet, beru-
hen, soll nicht von einer unbestimmten Furcht und dem -aus solcher hervor-
gehenden Bediirfnisse nach Mitteln der Gnade entspringen, sondern aus ei-
ner moglichst klaren Erkenntnil3 des Gottes, der uns das Evangelium ver-
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kiindet, aus der lebendigen Liebe zu ihm, unserm gro3en Vater im Himmel,
aus dem bewuf3ten Trachten nach dem Reiche Gottes und seiner Gerechtig-
keit. Die christliche Frommigkeit kann sich daher in einzelnen Handlungen
frommer Zucht kein Geniige thun, sie muf} ihrer Natur nach das ganze Le-
ben durchdringen, und die dulleren gottesdienstlichen Gebrauche sind weni-
ger Erweisungen solcher Frommigkeit, als Gnadenmittel zur Belebung des
christlichen Sinnes; sie werden nicht geiibt, um Gott damit einen Dienst zu
erweisen, sondern um uns selbst zu erwecken, uns selbst die Kraft zuzufiih-
ren zu einem gottbewuBiten Leben und Streben, um dem frommen Bediirf-
nisse des eigenen Herzens ein Geniige zu leisten. Es handelt sich also bei
allen religiosen Uebungen im Geiste des Christenthums wesentlich darum,
daB Gott und sein Wille, da3 unsere Stellung zu ihm und zu einander, daf3
unsere ewige Bestimmung, dal die Herrlichkeit des Gottlichen gegeniiber
der Nichtigkeit des Irdischen recht lebendig von uns erkannt werde; sie sol-
len ein lebendigeres Bewultsein unserer Verbindung mit Gott, unserer Ver-
pflichtung gegen Gott, eine Belebung der religiosen Gefiihle und Gedanken
in uns hervorbringen. - Dal} dies Alles eine blos duerliche Frommigkeit
nicht leisten kann, ist von selbst klar. Bewegt sich die Gottesverehrung nur
in dulleren Formen, so richtet das Streben des Geistes sich wohl darauf hin,
diesen Formen auf das Genaueste nachzukommen, und die Aufmerksamkeit
wird von dem Innern ab-, und auf das AeuBlere hingelenkt. So lange ein
Mensch oder ein Volk oder eine Religionsparthei noch nicht weiter gekom-
men ist, als zu solcher duBerlichen Gottesverehrung, welche sich gern mit
dem Gedanken tiuscht, da3 man seinen Pflichten gegen Gott durch solches
duBerliches Formenleben: Beten, Kirchengehen, Fasten und dergleichen ge-
niigen, und 1hn dadurch bewegen konne, fiir die Siinde, welche ihr Leben
befleckt, Gnade zu gewahren, so lange sind sie noch nicht zu der Reinheit
der Gottesidee vorgedrungen, deren Herold Jesus war, und welche den
Menschen allein zu der wahren Frommigkeit erweckt. Sie dem Menschen-
geschlecht darzubieten und zu erhalten, ist die Aufgabe der christlichen Kir-
che, und daraus geht schon die Nothwendigkeit hervor, dal3 in der christli-
chen Kirche die Predigt des Evangeliums stets der Mittelpunkt aller Gottes-
verehrung sein muB. -

Das ist das ewige Leben, daB3 sie dich, da3 du allein wahrer Gott bist, und

den du gesandt hast, Jesum Christum, erkennen, spricht der Heiland; solche
Erkenntnif3 bietet er in seinem Evangelio dar; die Kirche soll auf sie hinwei-
sen und sie erlautern, auf dal Jeder die rechte Offenbarung Jesu von seinem
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Vater im Himmel in sich aufnehme. Aber die Wege der gottlichen Vorse-
hung sind oft so dunkel, unsere Lasten oft so schwer, unsere Sorgen so nie-
derbeugend, unsere Schmerzen so gro3, daB3 sie uns schwache Menschen an
dem Walten Gottes zuweilen irre machen. Noch 6fter aber ist der irdische
Sinn in uns so méchtig, die Leidenschaft so stark, daf3 sie uns geflissentlich
den Gedanken an Gott scheuen 14Bt, weil mit ihm die bisherige Selbsttdu-
schung schwinden, die Eitelkeit flichen, die Reue aber erwachen miifite. Da
soll denn nun das Evangelium neu belebt werden in dem Herzen durch die
christliche Predigt. Nicht etwas Neues kann und soll sie jedes Mal bringen,
wohl aber die alte und ewige evangelische Wahrheit und Mahnung unserm
Bewulltsein wieder nédher fiihren; die wechselnden Ereignisse der Zeiten,
die Irrwege der siindigen Herzen mit dem Lichte des Evangeliums beleuch-
ten; des christlichen Glaubens Wahrheit, der christlichen Liebe Herrlichkeit,
der christlichen Hoffnung Sicherheit immer wieder begriinden, hervorheben
und anwenden, mit einem Worte: die lebendige Durchdringung unsers Geis-
tes mit den ewigen Ideen des Christenthums vermitteln und ihn anregen,
sich ganz der Verwirklichung dieser Ideen in sich und aufler sich hinzuge-
ben. Das soll der christliche Gottesdienst in jedem Einzelnen wirken, da-
durch in der christlichen Gemeinde das religiose Gemeinbewul3tsein, den
Sinn fiir Wahrheit, Frommigkeit und Tugend, erhalten und starken, die
christliche Sitte pflegen, und dazu giebt es kein anderes, gleich kréftiges
Mittel, als die christliche Predigt. Alle andern AeuBerlichkeiten bei dem
Gottesdienste haben nur den Zweck, das Gemiith empfanglich zu machen
fiir die Verkiindigung des Wortes vom Herrn, die harten Herzen zu erwei-
chen, die verschlossenen zu 6ffnen, die weltliche Stérung zu verscheuchen,
und darum giebt es mit Recht in der evangelischen Kirche keinen Gottes-
dienst, kein Sacrament ohne Worte, ohne Hinweisung auf Gott, und den er
uns gesandt hat, Jesum Christum. Fiihlen wir nun Alle, wie fach- und
zweckgemal dies in sich sei, so erkennen wir aus dem heutigen Evangelio,
wie -sehr dies im Sinne Jesu ist. Religiose Formen und Gebrauche hatte er
im Feste genug gesehen, aber dadurch fiihlte er sich nicht befriedigt; sein
Geist suchte Nahrung, darum blieb er zuriick, um die Lehrer des Volkes zu
horen und zu fragen, ein lebendiges Vorbild, wie wenig dem wahrhaft
christlich frommen Gemiithe die blos dullerliche Frommigkeit gentigt, weil
sie den Geist nicht bereichert; - aber auch

2
well sie das Herz nicht erwarmt.
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Es hat in der neueren Zeit Stimmen genug gegeben, welche die Art des Got-
tesdienstes, in welcher das Lehren durch die Predigt die Hauptsache aus-
macht, beschuldigten, eine einseitige Richtung auf den Verstand zu nehmen,
und dabei das Herz unbefriedigt zu lassen, allein ich gestehe ein, nicht zu
begreifen, auf welche andere Weise das Herz wahrhaft und nachhaltig ange-
regt werden konne, als durch den Verstand. Es handelt sich hier doch nicht
darum, eine voriibergehende Aufwallung desselben, ein Schwelgen in
dunklen Gefiihlen zu erregen, sondern ihm die Richtung aus Gott hin zu ge-
ben, und es dauernd mit der Liebe Gottes zu erfiillen, welche die Kraft zum
christlichen Leben darbietet. Werden dem Geiste alle die Gnadenerweisun-
gen vorgefiihrt, mit welchen Gott uns, seine Kinder, iiberschiittet; alle die
Hiilfsmittel unserer Seligkeit, die er uns verlichen; jene Weisheit, die auch
durch Nacht und Triibsal immer wieder zum Heile zu fiihren weil3; jene
Barmherzigkeit, welche nicht sogleich mit uns in das Gericht geht, sondern
mit schonender Geduld uns tragt, um uns Zeit zur Bu3e zu lassen, dann
muf} die Liebe zu Gott in dem Herzen erwachen, und uns erwecken zu wah-
rer Dankbarkeit und Frommigkeit. Wird die ganze Erhabenheit eines gottli-
chen Lebens, wie es sich in dem Vorbilde Jesu so herrlich, so erweckend
darstellt, gegeniiber der Verwerflichkeit des nichtigen und siindigen Trei-
bens dieser Welt, gehorig hervorgehoben, jener Liebe, die fiir das Heil der
Briider selbst in den Tod ging, dann wendet sich das Herz dem Herrn in
wahrer Liebe zu, und faflt die Entschliefung, seinem Wandel nachzufolgen;
dann schwindet wohl die eitle Selbstzufriedenheit vor der Vergleichung mit
dem Heiligen, und das Herz wird zur Bule bereit. Aus dem Bewultsein der
eigenen Unvollkommenbheit erzeugt sich die Milde im Urtheile gegen die
Briider, und die Erkenntnif} der tiberschwiénglichen Liebe Gottes und Jesu
zu uns erweckt dann wohl eine thétige Bruderliebe. Das Alles sollten die
Jiinger wirken, und Jesus sandte sie lediglich aus mit dem Auftrage, zu pre-
digen, zu lehren; ihre Predigt war durch nichts Aeul3eres, die Sinne Anre-
gendes unterstiitzt, und doch wirkte sie so Grofles, weil sie die Geister er-
leuchtete und dadurch die Herzen erwidrmte. - Wie wenig aber eine From-
migkeit, welche sich blos oder auch nur vorzugsweise in dufleren Formen
bewegt, eine gleiche Erwarmung des Herzens fiir Gott, fiir Liebe und Heili-
gung hervorzubringen vermag, dariiber belehren uns die Zeiten, in denen ei-
ne solche vorzugsweise und allein geiibt wurde, davon giebt auch die Ge-
genwart Kunde. Gewill wurde nirgends ein grof3erer Werth auf die genaue
Erfiillung der Vorschriften des Gesetzes, auf die duleren Formen der From-
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migkeit gelegt, als bei den Pharisdern, und gerade sie waren die grofiten
Feinde Jesu, gerade sie waren von tugendstolzem Hochmuthe erfiillt, gerade
sie beschuldigte Jesus stets der Heuchelei, des unreinen Wandels und liebe-
leerer Herzen, die sie ja dadurch bewiesen, dal3 sie den Heiland, wegen sei-
ner Liebesthaten anfeindeten, und kein Bedenken trugen, ihn in martervol-
lem Tode am Kreuze hinzuopfern. Eben so waren die Zeiten vor der Refor-
mation durch eine Menge von gottesdienstlichen Formen und dufleren Zei-
chen der Frommigkeit bezeichnet, und doch fehlte dort gerade die rechte
Gottesfurcht, herrschte dort ein so blinder, aller Liebe entbehrender Glau-
benseifer, daB3 selbst die Verfolgung der anders Glaubenden fiir eine religio-
se Pflicht ausgegeben, daf selbst ihre Peinigung und Ermordung mit einer
religiésen Feier umgeben wurde, und von dem damaligen Zustande der Sitt-
lichkeit bieten sich uns nur triibe Bilder dar, wogegen Aberglaube jeder Art
in tippigem Flore stand. - Und sind nicht noch jetzt diejenigen Religions-
partheien, welche sich am allermeisten ihres Glaubens riithmen, welche den
allergroBBten Werth auf die duBBeren Formen des religiosen Lebens legen, die
allerunduldsamsten und hochmiithigsten, die sich gern die ,,Auserwihlten
des Herrn®, die ,,allein zur Seligkeit Berufenen®, alle Andern aber die ,,Un-
glaubigen* und ,,ewig Verlorenen nennen? Das ist doch wahrlich wohl Be-
weis genug, dal} die blos dulere Frommigkeit das Herz nicht erwérmt; dar-
um kann sie auch dem wahrhaft christlichen Gemiithe nicht geniigen. Von
ihr gilt das von dem Heilande angewandte Wort des Propheten: Dies Volk
ehret mich mit seinen Lippen, aber ihr Herz ist ferne von mir; ihr ruft Jesus
zu: Es werden nicht Alle, die zu mir Herr! Herr! sagen, in das Himmelreich
kommen, sondern die den Willen thun meines Vaters im Himmel. - Dahin
soll also jede religiose und kirchliche Einrichtung und Feier uns leiten, daf3
wir lernen und kraftig werden mogen, den Willen unsers himmlischen Va-
ters zu thun, und darum kann eine blos dulere Frommigkeit dem wahrhaft
christlich frommen Gemiithe endlich nicht geniigen, weil sie

3
das Leben nicht bessert.

Was hilft aller Gottesdienst, was hilft alles Beten und Singen, was hilft alles
genaue Befolgen der religiosen Formen, wenn das Herz schlecht, wenn das
Leben ungebessert bleibt? Thut Bulle! war der grof3e Ruf, mit welchem Je-
sus sein Evangelium ankiindigte, den das Evangelium fort und fort allen
seinen Bekennern zuruft. Erheben wir uns von unserm Gebete nicht gestirkt
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und getrostet durch den Gedanken an Gott; verlassen wir das Gotteshaus
nicht gekraftigt im Glauben, durchdrungen von der Anerkennung einer hei-
ligen Weltordnung und von der sittlichen Notwendigkeit fiir uns, auf Gottes
Wegen zu wandeln; erweckt jede Feier des heiligen Sakramentes nicht in
uns das schmerzliche BewuBtsein unserer Unvollkommenbheit, feste und
heilige EntschlieBungen zu einem riistigen Kampfe gegen die Siinde, zu ei-
nem eifrigen Trachten nach dem Reiche Gottes und der Gerechtigkeit, die
vor Gott gilt, - welchen wahren Gewinn haben wir dann davon? Die Religi-
on, das Gebet, der Gottesdienst, die Sakramente sollen die innerliche Ver-
bindung unsers Heraus mit Gott erhalten und beleben, und als Frucht unsere
Heiligung hervorbringen; sie sollen uns leiten und fordern in dem Bestre-
ben, Gott wohlgefillig, seine guten Kinder zu werden. Sind wir das, wenn
wir uns damit begniigen, die religiosen Gebriauche lediglich aus hergebrach-
ter Gewohnheit und blos duf3erlich mitzumachen? Nein, das Herz, das Gott
liebt und sich nach ihm sehnt, findet darin keine Befriedigung, und der
Apostel Paulus ruft seinen Mitarbeitern zu: Trachtet danach, daf3 ihr die Ge-
meinde bessert! - Es ist eine alte geschichtliche Erfahrung, dal} jede Religi-
on, je mehr sie ihre Bekenner an die Erfiillung gewisser auBBerer Gebrauche
bindet, desto mehr von der wahren Heiligung der Herzen sie ablenkt; daf3
eine solche, je untriiglicher sie sich die Macht, die Siinden wirklich zu ver-
geben, zuschreibt, nur zu dreisterem Fortsiindigen ermuthigt, da ja die Ent-
stindigung stets wieder, schlimmsten Falls noch auf dem Sterbebette zu ha-
ben ist. Dadurch kann das Gewissen wohl beschwichtigt, das Leben aber
nicht gebessert, die Seligkeit nicht gefordert werden. Darum findet auch das
wahrhaft christlich fromme Gemiith darin keine Befriedigung; Jesus aber
spricht: Selig sind, die da hungert und durstet nach der Gerechtigkeit, denn
sie sollen satt werden.

Es ist also die wahrhaft innere Herzensfrommigkeit, der unausgesetzte Ver-
kehr unserer Seele mit Gott, welchen wir erstreben miissen. Durch 1thn wird
der Geist bereichert, das Herz erwirmt, das Leben gebessert. Solche From-
migkeit wird dann allerdings sich auch in entsprechenden Formen der du-
Bern Gottesverehrung dullern; sie wird ihre Lust haben am Gebete, am 61-
fentlichen Gottesdienste; es wird ihr ein Bediirfnil3 sein, sich der christli-
chen Gemeinde bei der Feier des Sakramentes anzuschlie3en, und Alles zu
erfiillen, was der Heiland empfohlen hat, wird ihre Liebe zu ithm sie drén-
gen. Wahrlich, ich bin weit entfernt davon, die Niitzlichkeit, ja Nothwendig-
keit auch der duBBeren Formen der Frommigkeit und Gottesverehrung in Ab-
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rede zu stellen. Allein sie miiite der ungesuchte, natiirliche Ausdruck des
frommen Innern sein; dann wird in natiirlicher Wechselwirkung auch solche
duBere Frommigkeit auf die innere erhaltend und belebend, anregend und
kraftigend wirken, als wahres Heilsmittel fiir die Seele. Wo aber die blos
duBere Form geiibt wird, aus Gewohnheit, als ein Gesetzeszwang, ohne ent-
sprechende Theilnahme des Herzens, da ist sie ein Leichnam ohne Geist, da
ist sie nicht die rechte Vorbereitung fiir das ewige Leben. -

Auf das Herz kommt es an, auf das Herz sieht Gott. Im Herzen laf3t, Gelieb-
te, uns darum ihn und sein Wort tragen. Dann werden wir von selbst nicht
verlassen unsere Versammlungen, wie Etliche pflegen, sondern durch unser
Herz uns gedrungen fiihlen, zu sein in dem, das unsers Vaters ist, werden
von selbst halten an dem Gebete, und darin den rechten Gewinn fiir unsere
Seele suchen und finden. Wo aber Ohr, Mund und Hand nur auf dulleren
Antrieb thitig sind, da bleibt das Herz kalt und todt. - Derjenige ist fromm,
der Gott stets vor Augen und im Herzen hat, den Gott, den er liebt von gan-
zem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Gemiithe und mit allen Kraf-
ten! Solche Frommigkeit ist zugleich Gottseligkeit, und diese kann nicht
von auflen kommen, sie muf} im innersten Herzen ithren Grund und ihre
Stitte haben. Darum konnen blos duflere Frommigkeitserweisungen ihr
auch nicht geniigen, ihr Trieb ist, Gott anzubeten im Geiste und in der
Wahrheit.

O mochten wir Alle, meine Geliebten, so aus innerm Herzenstriebe und mit
unserm ganzen Herzen hier anwesend sein, mochte unsere Seele hier sich
stets aufrichten zu ihrem Gott, wenn sie daniedergebeugt ist, sei's von der
Last der Sorgen und Schmerzen, oder von den Schlingen der Versuchung;
mochten unsere Andachtsstunden dazu dienen, daf3 unser Geist bereichert
werde durch immer bessere Erkenntnill Gottes und seines heiligen Willens,
daB unser Herz erwiarmt werde durch innige Liebe zu unserm géttlichen
Heilande, da3 unser Leben gebessert werde durch stete Wiedergeburt aus
dem heiligen Geiste! dann diirften wir hoffen, dal wir durch sie zunehmen
werden an Weisheit, wie an Gnade bei Gott und den Menschen.

Ja, Vater, dazu segne du diese Stunden! Amen.

Des christlichen Predigtamtes Bestim-
mung, Schmerz und Seligkeit.
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Predigt am Sonntage Sexagesima.

Ewiger Gott und Vater! Du hast uns Alle berufen zu deinem Dienste; ein
Arbeiter soll Jeder sein in deinem Weinberge! So gib denn den Arbeitern al-
len rechte Erkenntnif3 deines Willens, erwecke sie zur rechten Treue und
segne ihren Fleill! Amen.

Geliebte Gemeinde! Gleich wie wir Menschen aus zwei Theilen bestehen,
aus Leib und Seele, die jedoch auf das Innigste verbunden sind und zusam-
men nur ein Wesen ausmachen, so gehoren wir auch zwei verschiedenen
Gemeinschaften an: der biirgerlichen und der kirchlichen Gemeinde. Wih-
rend die eine die Erhaltung und Forderung der dullerlichen Angelegenhei-
ten, der biirgerlichen Verhéltnisse, des leiblichen und zeitlichen Wohles er-
strebt, soll die andere das geistige Wohl, Erkenntni3 der Wahrheit und Sitt-
lichkeit pflegen und ausbilden, die innere Gemeinschaft der Menschen mit
Gott vermitteln; beide aber sollen nicht getrennt sein, sondern sich gegen-
seitig wie Leib und Seele durchdringen, und, Hand in Hand mit einander
gehend, sich gegenseitig zur Erreichung ihrer Zwecke, die ja in der hochs-
ten Vollendung zusammenfallen, forderlich und dienstlich sein. Fiir beide
giebt es nur eine Regel, durch deren Befolgung sie allein gedeihen kénnen;
sie heifit: Einigkeit durch Ordnung, denn wo ein Reich uneins ist, da wird es
wiiste, und ein Haus fallt iber das andere. In der biirgerlichen Gemeinde
wird diese Ordnung erhalten durch das Gesetz; wird dies weise gegeben,
zeitgemal fortgebildet und von Allen gewissenhaft befolgt, so ist ihr Frie-
de, so ist ihre Bliithe gesichert. In geistiger und religioser Beziehung aber
gehoren wir der gro3en Kirchengemeinschaft des Evangeliums an, und das
Evangelium hat die Eigenthiimlichkeit, da3 es weder ein Gesetz ist, noch
ein solches aufstellt. Was wird denn da die Regel der Ordnung sein, ohne
welche doch auch diese Gemeinschaft nicht bestehen kann? Keine andere,
als der Heiland selbst, der ganze lebendige Jesus, wie er uns entgegen tritt
aus den Berichten der Evangelien, aus den Zeugnissen seiner Jiinger. In thm
soll Jeder das Vorbild seines Lebens, in seinem Worte die Anleitung fiir sei-
nen Glauben finden. Jeder soll ihn liebend aufnehmen in dem eigenen Her-
zen, und dieses sein Herz nach ihm formen und bilden, so dal3 jede Empfin-
dung desselben von dem christlichen Glauben durchdrungen sei, jede Aeu-
Berung desselben von der christlichen Liebe zeuge, und jedes Streben des-
selben der christlichen Heiligung nachjage. Er selbst, der Heiland, ist zwar
eingegangen zu seinem Vater im Himmel; aber seinen Geist hat er uns zu-
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riickgelassen. Er tritt uns entgegen in seinem Worte, er ist flir uns aus dem-
selben zu gewinnen. Darum muf} auch immerdar das Wort des Herrn unsers
Fulles Leuchte und das Licht sein auf unserm Wege, und in demselben und
durch dasselbe ist der Herr bei uns alle Tage, bis an der Welt Ende. Auf sein
Wort griindet sich die Ordnung und das Gedeihen unserer kirchlichen und
religiosen Gemeinschaft, und je reichlicher und reiner es in ihr lebt, und je
fruchtbarer es in uns ist, desto mehr werden Wahrheit und Heiligung zuneh-
men, desto mehr kommt das Reich Gottes zu uns, desto mehr werden wir in
Wahrheit Gottes Kinder. -

Aber der Menschen Herz ist trage, der weltliche Sinn nimmt es leicht gefan-
gen, die Begierden, welche es entflammen, lassen den gottlichen Willen als
einen lastigen erscheinen, drangen wohl gar das Wort des Herrn heraus, und
dann hat der Mensch keine andere Leitung mehr als seine Selbstsucht, in
welcher er sich und der Welt ein Verderben wird. Zum Schutze der biirgerli-
chen Gemeinschaft giebt es Behorden und Aemter, welche die Gesetze
handhaben, ihre Uebertretung zu verhindern suchen, und die Uebertreter
strafen. In der geistigen und religiosen Gemeinschaft kann es selbstredend
solche nicht geben; aber sollte der Herr das Reich des Geistes, welches er
bauen wollte, fiir welches er sich selbst am Kreuze hingegeben, so ohne al-
len Schutz gelassen haben? Sollte er, der so eifrig war, sein Evangelium zu
predigen, und zu suchen, was verloren war, nicht Veranstaltung getroffen
haben, daf3, nachdem er heim gegangen, dennoch sein Wort immer von
Neuem den Menschen nahe gebracht werde, dal3 es fortfahre zu suchen, was
verloren ist? Geliebte! Hétte der Heiland Solches unterlassen, so wire das
Evangelium wahrscheinlich ldngst vergessen, und eine christliche Kirche
gibe es wohl nicht. Der Heiland hat aber, indem er seine Jiinger aussandte,
das Evangelium zu predigen aller Welt, indem seine Jiinger wieder Andere
entsandten in gleichem Berufe, ein Amt des Wortes® gegriindet in der
christlichen Gemeinde, welches die Aufgabe hat, ihn zu predigen, die Ge-
meinschaft der Christen mit dem Worte des Herrn fort und fort zu vermit-
teln, das Beispiel des Heilandes den an ithn Glaubenden immer wieder vor
die Augen zu stellen, vor aller Welt zu zeugen von thm, den Gottgesandten,
und von dem durch ihn geoffenbarten Willen unsers Vaters im Himmel, die
Siinder zur BuBBe zu rufen und den BuBfertigen Gottes Gnade zu verkiindi-
gen: Es ist das christliche Predigtamt. -
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Die Zeit der Verderbnil3 der christlichen Kirche und des Menschenwahnes
hatte auch dies Amt mit ergriffen, und vielerlei Mif3brauch ihm angehéngt.
Aber iiberall, wo der Geist des Herrn der Menschen Wahn wieder durch-
brach, trat auch dies Amt, das Amt des Wortes, wieder von Neuem auf, fort-
zusetzen das Zeugnill von dem Herrn, und in ihm stellt sich der Mittelpunkt
der christlichen Gemeinde dar, indem es seine Aufgabe ist, die christliche
Gemeinschaft zusammenzuhalten und zu bauen, da diese, wie es die Erfah-
rung bisher stets bewiesen, ohne dieselbe zerfallen wiirde. Dieses Amtes
Arbeit und Erfolge schildert der Heiland in dem heutigen Evangelio, und
wir wollen aus diesem Gesichtspunkte es heute ndher betrachten.

(Gesang. Gebet.)
Evangelium Luci 8,4-15.

Nicht sich allein oder irgend einen andern Propheten, nein den ganzen Be-
ruf der Lehre, das ganze Amt, welches von dem gottlichen Worte zeugt, wie
es in der Religion des Moses schon im Keime vorhanden war, durch die
Wirksamkeit des Propheten seine nichste, in Jesu aber seine hochste Aus-
bildung und von ihm seinen ferneren Auftrag in der christlichen Kirche fiir
alle Zeit empfangen hat, also mit Bezug auf unsere Tage: das christliche
Predigtamt schildert der Heiland in dem Gleichnisse vom Saemanne, das
Amt, welches auch der in eurer Mitte fiihrt, geliebte Mitchristen, der in die-
sem Augenblicke zu euch spricht, zu welchem er, wie er sich wohl gestehen
darf, den nichsten Beruf nicht von auflen, sondern durch sein eigenes Herz
empfangen hat. Werdet ihr es thm verargen, wenn er auch einmal von dem
eignen Amte zu euch redet? Thr konntet es nur dann, wenn ihr dies Amt ge-
ringschétztet oder gar verachtetet. So ists ja aber, Gott Lob! nicht bei uns!
Thr bezeuget uns ja tiglich eure Theilnahme, eure Liebe und euer Vertrauen
zu unserm Amte, und so darf ich denn auch wohl auf eure Theilnahme rech-
nen, wenn ich mich anschicke, euch darzuthun, wie der Heiland in dem
heutigen Evangelio des christlichen Predigtamtes Bestimmung, Schmerz
und Seligkeit schildert. Es steht ja alles dies in der ndchsten Beziehung zu
euch, zu der christlichen Gemeinde, denn fiir sie hat das christliche Predigt-
amt seine Bestimmung, in ihr findet es den Grund zur Trauer sowohl, als
zur Freude. So richten wir denn, Geliebte, jetzt auf das Wort des Herrn un-
sere Aufmerksamkeit.

1) Es ging ein Sdemann aus zu saen -
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sehet das ist des christlichen Predigtamtes heilige Bestimmung. - Aus die-
sen einfachen Worten- ersehen wir schon, was der Heiland diesem Amte zu-
weiset: Es ist nicht weltliche Herrlichkeit, nicht irdisches Gut, nicht dul3erli-
che Gewalt, sondern Arbeit! Er selbst geht in derselben voran, da er von
sich erklart, er sei nicht gekommen, um sich dienen zu lassen, sondern zu
dienen und sein Leben zu geben zu einer Erlosung fiir Viele; da3 er wirken
misse die Werke seines Vaters, so lange es Tag sei, um das Reich Gottes zu
bauen und das Verlorene zu suchen und zu retten; der, seine Jiinger aussen-
dend in die Welt, sie vorbereitete auf Arbeit, Miihe, Verkennung und Verfol-
gung, und ihre Bestimmung in den Worten aussprach: Lehret alle Volker,
taufet sie, und lehret sie halten Alles, was ich euch geboten habe. Diesem
Rufe folgend gingen die Jiinger hin, predigten Jesum, den Gekreuzigten und
Auferstandenen, den Heiland der Welt und sein Evangelium nicht als Sol-
che, die liber die Gemeinde herrschen wollten, sondern als Gehiilfen ihrer
Freude in dem Herrn.

Ja wahrlich! nicht zu Fiirsten und Herrn, Nicht zum Herrschen und Richten
hat der Heiland die Diener seines Evangeliums verordnet! Ueberall, wo
man ithnen solche Macht zugewiesen, hat man den Geist des Christenthums
verkannt, hat man statt des geistigen Gottesreiches irdische Priesterreiche
gebaut, und das Bestreben befordert, statt Schétze fiir den Himmel zu su-
chen, Schitze dieser Erde zusammen zu scharren, welches sich gar schlecht
fiir die Boten dessen eignet, der nicht einmal einen Ort sein nannte, da er
sein Haupt niederlegen konnte. Bei solcher Verirrung ging die eigentliche
Bestimmung des christlichen Predigtamtes verloren, und neben den weni-
gen Getreuen, die fortfuhren, miihevoll den Samen des Herrn zu streuen,
fanden sich Viele, die es vorzogen, ohne Miihe zu erndten. Aber die Ge-
meinden verkiimmerten, die christliche Wahrheit wurde von Irrthum und
Aberglauben iiberwuchert, und die Kinder Gottes, fiir die Jesus sein Leben
dahin gegeben, wurden von Neuem Knechte der Siinde. - Nicht so soll es
mehr bei uns sein; durch die gesegnete Reformation ist das christliche Pre-
digtamt wie: der auf seine urspriingliche Bestimmung zuriickgefiihrt, nach
welcher sein Recht und seine Pflicht in dem einen Auftrage zusammenfallt:
zu predigen das Evangelium. Jeder, der es bekleidet, hat sich zu betrachten
als einen Sdemann, dessen Arbeit nimmer endet, so lange ihn der Herr in
seinem Werke erhilt. Das Wort Gottes, wie es uns verkiindet 1st in dem
Evangelio, ist der Same, den er streuen soll. Dieses Wort rein zu erkennen,
wie es Jesus uns gegeben, nicht nach dem Klange des Buchstabens, welcher
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todtet, sondern in dem Sinne des Geistes, welcher lebendig macht, ist des
Sdemannes erste Aufgabe. Zu ihrer Erfiillung bedarf er mancher Erkenntnif3
und Wissenschaft; denn, wenn der Landmann seine Erndte sich dadurch si-
chert, dall er den Samen, den er streuen will, recht sorgfaltig priift und ihn
reinigt von allen tauben Kornern, von aller Spreu, von allem Samen des Un-
krautes, welcher sich etwa bei der vorigen Erndte unter den guten Samen
gemengt hat, so wird das Gleiche doch in demselben und in noch viel hohe-
rem Maal3e die Pflicht dessen sein, den Gott zur Arbeit auf dem Ackerfelde
des Geistes berufen hat. Denn herrscht nicht hier grade der groBte Zwiespalt
tiber die Frage: welches denn der wahre reine Gottessame sei? Wird er nicht
von Vielen in solchen Lehren gesucht, die dem gottlichen Lichte in dem
Menschen, seiner Vernunft nicht nur nicht begreiflich sind, sondern denen
sie sogar geradezu widerspricht? Hat sich nicht in das einfache Gotteswort,
das uns Jesus gebracht, so viel Menschenwort, Menschenwahn und Men-
schensatzung gemischt, da3 die Erndte des Herrn, die er in der Gottesfurcht,
der Liebe, der Sittlichkeit und Gottseligkeit seiner Bekenner sucht, durch
Jahrhunderte sehr verkiimmert worden ist? Da gilt es denn nun die Wort-
schaufel des Geistes, die Wissenschaft zu erfassen, um das gro3e Reini-
gungswerk zu beginnen. Seit langer als drei Jahrhunderten wird sie eifrig
gefiihrt, aber, wie viel Same des Unkrauts, wie viel taube Kérner auch
schon entfernt sind, bei neuer Sichtung finden sich immer wieder solche. Es
kommt auch wohl der Feind, und streut wieder neue darunter, l1ahmt die Ar-
me derer, die die Worfschaufel fithren, oder verlangt von thnen, dal3 sie
auch den guten Samen mit fortwerfen! Da gilt denn nun, solcher Hemmung
oder solchem Ansinnen zu widerstehen, die Augen des Geistes zu schirfen,
um so die Ueberzeugung zu gewinnen: Was du saest, das ist es, was Jesus
uns als Wahrheit dargeboten, - die Ueberzeugung, welche zu dem Amte der
Predigt allein die rechte Kraft und Freudigkeit giebt! - Und wenn sie ge-
wonnen, dann gilt es das Land zu priifen und es vorzubereiten, dal} es fahig
werde, den Samen aufzunehmen und keimen zu lassen, und dann fort und
fort zu sden trotz aller Ermiidung, trotz aller Hindernisse, bis der Herr der
Erndte den Arbeiter am Abende abruft von seinem Tagewerke mit der Ver-
heiBung, dal3 er dort oben die Frucht seiner Arbeit schauen solle.

Sehet da, Geliebte, die Aufgabe des christlichen Predigtamtes. Zeugen soll
es von Gott, seinem Wesen und Willen, von dem Heilande Jesu Christo, der
uns Beides offenbart, ermahnen soll es ohne UnterlaB3 zur Treue gegen den
Herrn, auf dall Frommigkeit, Liebe und Sittlichkeit allgemein werde; war-
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nen soll es vor der Siinde und allem ungéttlichen Wesen, weil es dem Men-
schen nichts helfen kann, so er die ganze Welt gewinnt und nimmt Schaden
an seiner Seele; die Schwachen soll es unterstiitzen, die Trauernden trosten,
den Leidenden Muth zusprechen, die Siinder zur Bulle mahnen, dal3 sie sich
versOhnen lassen mit Gott, seine Gnade verkiindigen denen, die nach ihr
ernstlich ringen, allem Bdsen widerstreben, alles Gute férdern ohne Men-
schenfurcht, ohne Begehrlichkeit, ja mit aller Aufopferung, auf daf3 die
christliche Gemeinde ihre Einheit in dem Herrn fiihle, und immer lebendi-
ger werde in dem Bestreben, sich zu einem Reiche Gottes zu gestalten! Die
Ausrichtung solchen Amtes hat Jesus durch den seinen Jiingern gegebenen
Auftrag in seiner Gemeinde verordnet; das ist das Amt, das in unserer Zeit
so vielfach angefochten, als unnothig, wenn nicht gar als verderblich ge-
schildert ist, weil man es so oft mit dem Priesterthume verwechselt, das sich
anmaft, die Vermittelung zwischen den Menschen und Gott zu fithren, ohne
deren Zuhilfenahme der Mensch nicht zu Gott kommen konne; daher die
Menschen zu beherrschen und zu verknechten. Ein solches ist freilich in der
christlichen Kirche unzuléssig; aber der Lehre und Mahnung kénnen wir
nimmer entbehren; sie muf} eine berechtigte Statte in der christlichen Ge-
meinde haben, und die diese einnehmen sind Sdeménner, die im Namen des
Herrn ausgehen, seinen Samen zu streuen. Sie sden aber recht, wenn sie es
thun mit aller Treue, mit aller Wahrhaftigkeit, mit Aufopferung und Entsa-
gung! das ist des christlichen Predigtamtes Bestimmung; sie ist eine hohe
und heilige. Lasset mich aber nun, Geliebte, auch

2) von dem Schmerze zeugen, den dieses Amt mit sich fuhrt.

Der Heiland fahrt in dem Gleichnisse vom Sdemann fort: Und als er siete,
da fiel etwas auf den Weg und ward vertreten, und die Vogel unter dem
Himmel frafien es auf; und Etliches fiel auf den Fels, und da es aufging,
verdorrete es, darum, daf} es nicht Saft hatte; und Etliches fiel unter
die Dornen, und die Dornen gingen mit auf und erstickten es. Das muf3-
te den Sdemann allerdings betriiben, denn es ist ja nichts trauriger als
fruchtlose Arbeit. Wenn der Landmann sein Feld bestellt hat, und die Diirre
tritt ein, so daB3 die Saat gar nicht, oder nur spérlich aufgeht, oder wenn sie
kraftig aufgegangen ist, und ein Hagelschauer schlédgt sie darnieder, - wird
es thm Jemand verdenken, wenn ein Seufzer liber die vergebliche Arbeit,
iber die getduschte Hoffnung sich seiner Brust entwindet? Wenn Eltern ihre
Kinder mit Sorgfalt und Liebe erziehen, keine Opfer scheuen, um ihren
Geist zu bereichern und ihr Herz zu bilden, wenn aber trotz aller Miihe und
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Opfer, trotz aller Liebe und Ermahnung die Kinder zum Bosen sich wenden,
und so die Hoffnung verloren zu gehen droht, welche die Eltern auf sie setz-
ten; wird man den Schmerz tadeln konnen, der dariiber in ihren Herzen
lebt?- Nun, wenn ihr diesen natiirlich findet, so werdet ihr auch den
Schmerz begreifen, den das christliche Predigtamt mit sich fiihrt. Sollte es
denn nicht auch berechtigt sein, die Hoffnung und den Wunsch zu hegen,
daB es Frucht sehe von seiner Arbeit? Und wie spérlich wich ithm dies
Gliick zu Theil? Die heranwachsende Jugend wird dem Prediger iibergeben,
sie zu unterweisen im Christenthume, den Grund christlicher Frommigkeit
und Tugend in ithr Herz zu legen. Ex lehret sie mit aller Sorgfalt und mit al-
lem Fleif3e, nach bestem Wissen und Gewissen, er sucht ihre Seelen zu Gott
empor zu richten, er freut sich, wenn sie sich an ihn anschlieSen, wenn sie
sein Wort mit Freuden aufnehmen und erwédrmt zu werden scheinen von
Liebe zu Jesu und von dem Verlangen, seinem Vorbilde nachzufolgen. Aber
ach! wie oft wiederholt sich da die Geschichte, von dem Wege, von den
Felsen und von den Dornen? Wenn er dann nach wenigen Jahren sich und
seine Lehre von ihnen vergessen, wenn er die Einen mit ihren Genossen
wetteifern sieht an Rohheit und liiderlichem Wesen, wenn er vernehmen
muf, wie die Andern von dem Wege der Arbeitsamkeit und MaBigkeit,
noch Andere von dem Wege der Treue und Redlichkeit, wieder Andere von
dem Wege der Sittlichkeit und Keuschheit sich entfernt haben, gewahrt er
dann nicht auch ein vernichtetes Saatfeld? dann kommen auch wohl die Ge-
danken: Wie? Lag die Schuld vielleicht an dir und deiner Lehre? Oder hast
du nicht fleiBig genug gesiet? Oder war das Land, welches den Samen auf-
nehmen sollte, vielleicht von vorn herein unfruchtbar? Wére es aber den-
noch durch eine andere und sorgfaltigere Bearbeitung fruchtbar zu machen
gewesen? Oder ist erst nachher der Feind gekommen, und hat das Unkraut
gesdet? Ist's aber doch nicht vielleicht deine Schuld, daf3 nicht Schutzwatfen
genug wider solchen Feind zu Gebote standen? - O, meine Geliebten, neben
dem Schmerze liber verlorene Miihe und Hoffnung ist auch die Sorge vor
eigener Verantwortlichkeit nicht leicht zu tragen fiir den christlichen Lehrer,
der seinem ernsten Berufe mit Liebe und Eifer angehort, denn wenn er sich
auch mit Paulus sagen kann: Ich bin mir wohl nichts bewuf3t, so muf3 er
doch wie jener hinzusetzen: aber darin bin ich noch nicht gerechtfertigt.
Und welche Frucht wird ihm zu schauen von seiner Predigt, die er sonntig-
lich vor der christlichen Gemeinde hilt? Das Samenkorn, das er dort streu-
et, fallt freilich in die Herzen, und dem irdischen Auge unsichtbar wichst es
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dort, denn das Reich Gottes ist inwendig in uns. Wirkte es aber wirklich auf
die Veredlung der Herzen, so miiite seine Frucht sich in dem 6ffentlichen
Leben zeigen. Wenn nun aber das offentliche Leben der christlichen Ge-
meinde fortdauernd befleckt bleibt von Eigennutz und Geiz, von Unredlich-
keit, UnméaBigkeit, Unkeuschheit, wenn die christliche Liebe vor der Her-
zenshartigkeit so Vieler gar nicht aufkommen kann, sondern Zwietracht,
Zank, Neid und Feindschaft bleiben; wenn die 6ffentliche Meinung so ver-
derbt ist, daB3 sie offenbare Unsittlichkeiten gar nicht riigt; wenn es so
schwer hilt, die Gemeinden fiir Recht, Wahrheit und Freiheit zu begeistern,
sie vielmehr gleichgiiltig bleiben, so lange nur ihr zeitliches Gut nicht ange-
fochten wird; wenn sie so trage sind im Guten, sobald nur irgend ein kleines
Opfer von ihnen verlangt wird, wenn das Geliibde des Trachtens nach der
Heiligung, in jeder Beichte abgelegt, alsbald wieder vergessen wird, mit
welchem Schmerze mull der Sdemann des gottlichen Samens Solches nicht
anschauen und sich sagen: Es fiel von deiner Saat viel auf den Weg, auf den
Felsen, unter die Dornen; hast du nicht vielleicht ganz vergeblich gearbei-
tet? Und wenn nun gar Verkennung, Undank, ungerechte Vorwiirfe ihn tref-
fen, wie dies ja in unsern Tagen theils aus Mif3verstandnis, theils aus
Gleichgiiltigkeit gegen alle Religion, theils aus Boswilligkeit gegen den
Einzelnen nicht selten ist? Das Alles, Geliebte, wiirde diesen Schmerz zur
Unertriglichkeit steigern, wenn er ein allgemeiner wire. Aber, Gott sei ge-
lobt, das ist er nicht; das Amt der christlichen Predigt fiihrt neben ihm auch
eine reiche Quelle

3) der Seligkeit mit sich, auf welche ich euch schlieRlich hinweisen will.

Und Etliches, spricht Jesus, fiel auf ein gut Land, und es ging auf und
trug hundertfiltige Frucht. Ja, das ist wahr, und darin, daf} es wahr ist,
findet der christliche Lehrer seine Seligkeit. - Mag es immerhin Solche ge-
ben, welche die christliche Predigt verachten, und als ein Sden ohne Frucht
darstellen, wir weisen auf die Weltgeschichte hin, die ihr ein besseres Zeug-
nif} giebt. Dal} in den Zeiten des Mittelalters Finsterni3, Aberglaube, Ge-
waltthat und Siinde neben blos duBerlicher Frommigkeit herrschten, ist be-
kannt; zu derselben Zeit war auch die Predigt des Evangeliums fast verges-
sen. Das ist kein zufdlliges Zusammentreffen, sondern ein Zusammentref-
fen von Ursache und Wirkung. Unwiderleglich wird dies dadurch dar-
gethan, dal3, seitdem durch die Reformation die Predigt des Evangeliums
wieder zu ihrem Rechte gekommen ist, die Hauptstelle im Gottesdienste
einzunehmen, auch iiberall, wo dies geschehen, christliche Erkenntnif3, Ord-
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nung und Gesittung in stetem Fortschreiten begriffen ist. Sie ist das wesent-
lichste Mittel, das christliche Gemeinbewuf3tsein in der Gemeinde und in
den Einzelnen lebendig zu erhalten, dem Denken und Leben derselben eine
christliche Gesamtrichtung zu geben, die Fortschritte der Wissenschaft und
der Aufklarung einem Jeden im Volke zugédnglich zu machen, und das allein
schon ist ein Segen, fiir den zu wirken eine Herzensfreude ist. - Wer mochte
aber neben diesem allgemeinen Nutzen in Abrede stellen, wie viel gute Vor-
satze durch die christliche Predigt in Einzelnen befestigt, wie viel Keime
des Bosen zerstort worden sind, wie Viele durch sie Kraft in der Versu-
chung, Trost in der Betriibni empfingen, und von ithrem rein irdischen
Streben zu ihrem himmlischen Vater sich aufgerichtet haben? Wie viel Eifer
fiir das Gute, fiir gemeinsames niitzliches Wirken, oder gegen das Bése und
den Mif3brauch dadurch erweckt worden ist? Ja es ist einem Jeden von uns
vergonnt, zuweilen auch die Friichte unseres Wirkens zu sehen; Friede zu
stiften, wo Entzweiung war, Gebeugte aufzurichten, Trauernde zu trosten,
Sterbenden die Hoffnung des ewigen Lebens zu stirken, Gleichgiiltige fiir
das Gute zu erwirmen, Stinder zur Bufle zu leiten und die Wahrheit zu vert-
heidigen gegen ihre bewullten und unbewuften Feinde - und darin ist Selig-
keit. Fiinfzig Samenkorner gehen vielleicht verloren, daf3 ist schmerzlich;
aber das eine, welches das gute Land trifft, das bringt ja auch hundertfiltige
Frucht, und so ist der Gewinn fiir das Gottesreich ja immer noch iiberwie-
gend. Darum wollen wir riistig fortsden, bis daB3 unser Abend kommt, und
nur sorgen, da3 wir treu erfunden werden vor euch, unserer Gemeinde, und
vor Gott unserm Richter. Kein irdisches Drohen, keine Mifldeutung und
Verachtung, kein Miflmuth iiber fruchtlose Arbeit soll uns abhalten, das
Wort der Wahrheit zu verkiinden, wie es uns dargeboten ist in dem Evange-
lio von Jesu Christo - in allem aber wollen wir halten an thm, dem Anfanger
und Vollender unseres Glaubens, und nicht miide werden nach seinem Wor-
te uns zu mithen, dall wir Frucht schaffen, die da bleibe! Denn es kann kein
anderer Grund gelegt werden, als der gelegt ist durch Jesum Christum; nur
auf diesem Grunde bauen wir recht und fest.

Willst du nun, theure Gemeinde, uns dazu helfen, dall auch uns die Seligkeit
werde, Frucht zu schauen von unserer Saat? Auf dich kommts an, das Wort
aufzunehmen in feinen und treuen Herzen, damit es fort keime und eine rei-
che Erndte bringe! Wir aber miissen predigen das Wort vom Herrn, weil wir
thn erkannt haben als den Christ Gottes, sein Wort als das Wort gottlicher
Wahrheit, weil wir der festen Ueberzeugung leben, daB3 kein anderer Name

59



den Menschen gegeben ist, darin er konne selig werden, denn der Name Je-
su Christi. Aus solcher Ueberzeugung folgt dann natiirlich zuerst das Be-
streben, dies Wort in der Wahrheit zu erkennen, in dem neuen Wesen des
Geistes und nicht in dem alten Wesen des Buchstabens*, und des Herrn Wil-
len in dem eigenen Leben zu erfiillen, damit wir nicht etwa Andern predi-
gen und selbst verwerflich werden’. Wie ernst und eifrig dies Bestreben
aber auch sei, wir wissen wohl, dall wir Alle irrthumsfahige und siindige
Menschen sind, und Ihr, lieben Mitchristen, willt es auch. Aber ihr wif3t
auch, dal3 unter den Menschen keiner gerecht ist, auch nicht Einer, und daf3
wir niemals auf unser Wort, auf unsern Wandel als auf euer Vorbild hinge-
wiesen haben, sondern immer nur auf das Wort und den Wandel Jesu Chris-
ti, der da wahrhaftig und heilig ist, da3 wir nicht minder uns, wie euch er-
muntern zum Aufstreben zu ihm, und nur in sofern unserm Worte einen
Werth fiir euch zuschreiben, als ihr selbst es zugestehen miisset, da3 es das
Wort Jesu in richtiger Auslegung und Anwendung wiedergebe. Nur darauf
hoffen wir, da} ihr uns vertrauet: es sei stets nur redliche und gewissenhafte
Ueberzeugung, die aus uns spricht und keine andere Absicht konne uns lei-
ten als die Eine! unsere Gemeinde hinzufiihren zur Nachfolge des Herrn Je-
su, daB sie in ihm immer vélliger werde®. - Und daB diese Hoffnung keine
eitle sei, davon gebt ihr uns oft Beweise, das ist unsere Freude und unser
Gliick; das begriindet die weitere Hoffnung: unsere Mahnung werde auch
eine willige Aufnahme finden in euren Herzen, es werde euch anregen, dem
nachzudenken und nachzustreben, was irgend ein Lob, irgend eine Tugend
ist. - Theure Gemeinde! Wir sind alle Glieder des grof8en Leibes, dessen
Haupt Jesus Christus ist. Wo das Haupt so heilig ist, da diirfen die Glieder
nicht dem Dienste der Unreinigkeit sich hingeben; der Wille des Haupts
muB sie regieren! Wirkt nun das Amt der christlichen Predigt unter euch die
Bereitwilligkeit, sich von dem Herrn leiten zu lassen, o dann hat es auch un-
ter euch seine Frucht und seine Seligkeit.

Dich aber, von dem alles Gedeihen kommt, dich, Vater im Himmel! rufen
wir an: erleuchte mit deinem Geiste Lehrer und Horer, daB3 sie sich gegen-
seitig anregen, dich zu suchen, dich zu finden durch Jesum Christum, daf3
die Einen den Samen deines Wortes recht streuen, die Andern in frommen
und treuen Herzen ihn aufnehmen, und die Erndte grol3 werde.
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Quellen:

Samtliche Texte sind der Glaubensstimme entnommen. Hier sind zumeist
auch die Quellangaben zu finden.

Die Biicher der Glaubensstimme werden kostenlos herausgegeben und diir-
fen kostenlos weitergegeben werden.
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selber an, und es gibt auch keinen Zusammenhang zwischen der Gemeinde
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68723 Schwetzingen,

IBAN: DE62 5206 0410 0007 0022 89
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Anmerkungen

[1]

Matth. 23, 29. 33.
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[«2]

5 Mos. 18,15.18.19.
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[«3]

Luc. 1,2.
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[«4]

Rom. 7,6.
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[«3]

1. Cor. 9,27.
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[«6]

1. Thess. 4,1

70



Inhaltsverzeichnis

Vorwort 1
Wie sehr sich das heilige Weihnachtsfest zu einem 5
christlichen Familienfeste eignet.

. 3
1) dal} es das Geburtsfest eines Kindes ist, welches der 4
ganzen Welt angehort.

2) dal} es der grofdte Kinderfreund war, dessen Geburt 5

wir in diesen Tagen feiern.

3) das Geburtsfest des Gottgesandten Lehrers ist, durch
welchen das Familienblindnif} erst seine wahre Weihe 7
und Heiligung erhalten hat.

1. 8
Jesu Geburt, der Menschheit Wiedergeburt. 12
1) einen neuen geistigen Aufschwung. 15
2) einen neuen Trieb zur Heiligung. 17
3) eine neue beseligende Hoffnung brachte. 20

4)an der neuen begllickenden Vereinigung, zu welcher er alle o1
Menschen berufen.

Jesus unser Licht auf unserm Lebenswege. 23
1. 25
2. 27
3. 30

Wie viel der Christ gewinnt, wenn er in seinem 31

Herzen sich stets eine edle Kindlichkeit erhalt.

1) 34
2) 36
3) 38

Dal} die blos aulRerliche Frommigkeit das wahrhaft 40

christlich religiose Gemuth nicht befriedigen kann.

71



| 44

2 46
3 48
Des christlichen Predigtamtes Bestimmung, Schmerz 50
und Seligkeit.
1) Es ging ein Saemann aus zu saen - 53
2) von dem Schmerze zeugen, den dieses Amt mit sich fuhrt. 56
3) der_SeIigk_eit mit sich, auf welche ich euch schlielilich 58
hinweisen will.
Quellen: 62
Endnoten 64
Anmerkungen 65

72



	Vorwort
	Wie sehr sich das heilige Weihnachtsfest zu einem christlichen Familienfeste eignet.
	I.
	1) daß es das Geburtsfest eines Kindes ist, welches der ganzen Welt angehört.
	2) daß es der größte Kinderfreund war, dessen Geburt wir in diesen Tagen feiern.
	3) das Geburtsfest des Gottgesandten Lehrers ist, durch welchen das Familienbündniß erst seine wahre Weihe und Heiligung erhalten hat.

	II.

	Jesu Geburt, der Menschheit Wiedergeburt.
	1) einen neuen geistigen Aufschwung.
	2) einen neuen Trieb zur Heiligung.
	3) eine neue beseligende Hoffnung brachte.
	4)an der neuen beglückenden Vereinigung, zu welcher er alle Menschen berufen.

	Jesus unser Licht auf unserm Lebenswege.
	1.
	2.
	3.

	Wie viel der Christ gewinnt, wenn er in seinem Herzen sich stets eine edle Kindlichkeit erhält.
	1)
	2)
	3)

	Daß die blos äußerliche Frömmigkeit das wahrhaft christlich religiöse Gemüth nicht befriedigen kann.
	l
	2
	3

	Des christlichen Predigtamtes Bestimmung, Schmerz und Seligkeit.
	1) Es ging ein Säemann aus zu säen -
	2) von dem Schmerze zeugen, den dieses Amt mit sich führt.
	3) der Seligkeit mit sich, auf welche ich euch schließlich hinweisen will.

	Quellen:
	Endnoten
	Anmerkungen

